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    PROLOG


    1965


    Babys, lauter kleine Babys. Und niemand war da, um ihnen auf die Welt zu helfen.


    Dr. Angus Sutherland wünschte, er hätte nicht so tief ins Glas mit dem Glenmorangie geschaut. Ein dankbarer Patient hatte ihm eine ganze Flasche davon geschenkt. Aber es war eine kalte Nacht, und kaum ein Stern zeigte sich am Himmel. Das passte zu Halloween. So eine Nacht war wie geschaffen dafür, um sich mit einer Flasche guten Whiskeys und einem starken Schloss vor der Tür zurückzuziehen.


    Leider hatte er nur das eine, aber nicht das andere.


    „Gleich drei! Ich fasse es nicht! Drei auf einmal! Bisher sind in diesem Jahr insgesamt erst vier Babys im Krankenhaus zur Welt gekommen.“ Jeanne Maxwell stemmte die Hände auf ihre ausladenden Hüften und schürzte die schmalen Lippen, mit denen Gott sie gesegnet hatte. „Ich habe schon eine Kanne starken, heißen Tee gekocht“, fuhr sie fort. „Aber Sie haben keine Zeit, ihn richtig zu genießen. Sie müssen ihn schnell trinken. Bis auf den letzten Tropfen.“


    „Glauben Sie wirklich, dass sie alle heute Nacht zur Welt kommen?“ Angus nahm seinen Schal ab und schlüpfte aus dem Mantel. Vermutlich lag es an dem Whiskey, dass er sich noch einmal vergewissern musste, denn Jeanne hatte sich bereits unmissverständlich geäußert.


    Jetzt hängte sie den Mantel an einen Haken. „Jawohl. Und ich glaube schon, dass sie bald kommen. Mit oder ohne Ihre Hilfe. Aber es wäre besser, wenn Sie ihnen dabei helfen würden.“


    „Es ist eine kalte Nacht, Jeanne. Eine nasse, kalte Nacht. Wir beide sollten es uns zu Hause vor einem schönen Feuer gemütlich machen.“


    „Sollen wir die Damen nach Hause schicken und sie bitten, morgen früh wiederzukommen?“


    Auch wenn alles andere verschwommen sein mochte wie ein nebliger Herbstmorgen in den Highlands, war Jeannes Gesichtsausdruck absolut klar. Sie war eine stämmige, patente Frau, die nicht einmal in ihren besten Jahren schön gewesen war. Aber sie hatte sich ein frisches Aussehen und einen festen Blick bewahrt. Jetzt sah sie ihn allerdings eher missbilligend an.


    Angus seufzte. „Bringen Sie den Tee, während ich mich wasche.“ Er ging zum Waschbecken in der Ecke, drehte den Wasserhahn auf und begann seine Hände zu schrubben. „Was meinen Sie, wen ich zuerst untersuchen soll?“


    „Ich würde Ihnen raten, zuerst nach Lady Ross zu sehen. Immerhin ist sie die Frau des Lords. Aber sie hat noch ein bisschen mehr Zeit als Mrs. Sinclair. Sie wird die Erste sein.“ Sie machte eine Pause. „So Gott will.“


    „Und Mrs. MacDougall?“


    Jeanne zuckte die Achseln.


    Er erkannte die Aussage, die sich hinter dieser Geste verbarg. Jeanne hatte eigentlich keine Ahnung, in welcher Reihenfolge die drei Frauen, die in den beiden Zimmern nebenan die unterschiedlichsten Seufzer von sich gaben, ihre Kinder zur Welt bringen würden.


    Seit zwanzig Jahren war Angus Arzt. Achtzehn Jahre davon hatte er hier in diesem aus grauen Steinen gemauerten Krankenhaus in dem winzigen Dorf Druidheachd im abgelegensten Teil der Highlands verbracht. Doch er galt immer noch als Fremder. Er war der Doktor aus Edinburgh, der nur auf einen kurzen Urlaub hierher gekommen und nie wieder in sein feines Stadthospital zurückgekehrt war. Manche glaubten, er sei wegen der klaren Luft geblieben, Andere meinten, eine Hexe habe ihn mit einem Zauber belegt, damit er blieb. Nur wenige wussten, dass Angus begriffen hatte, welchen Wert die einfachen Dinge und Menschen besaßen. Er kannte den Namen und die Geschichte von jedem Bewohner im Umkreis von zwanzig Meilen. Und nun stand er kurz davor, drei weiteren kleinen Menschenkindern auf die Welt zu helfen, die alle ihre eigene Geschichte haben würden. In wenigen Stunden, möglicherweise sogar nur Minuten, würde es so weit sein.


    „Ich werde meinen Lebtag nicht verstehen, warum die Frauen so lange warten, bis sie zu mir kommen“, sagte er, während er seine Hände gründlich einseifte, den Schaum abspülte und ein weiteres Mal zur Seife griff.


    „Mrs. MacDougall wollte eigentlich zu Hause entbinden, mit der Hilfe ihrer alten Großmutter. Aber als die alte Dame ständig einnickte, änderte sie ihre Meinung. Der Lord und seine Frau machten sich bei der ersten Wehe auf den Weg nach Glasgow, aber dann merkten sie, dass sie es nicht rechtzeitig schaffen würden, und kehrten wieder um. Und Mrs. Sinclair hatte nicht geglaubt, dass das Baby so schnell kommen würde. Außerdem haben Sie geschlafen und sich geweigert, ans Telefon zu gehen, sodass ich erst einen Burschen losschicken musste, um Sie zu wecken.“


    Er ignorierte den letzten Teil ihrer Erklärung. „Ich werde mir zuerst Mrs. Sinclair anschauen. Ich glaube, dass die lautesten Schreie von ihr kommen.“


    „Es ist fast Mitternacht.“ Jeanne sah auf die Uhr. „Und ihr Mann ist immer noch nicht zurück. Er hat sie hergebracht und ist wieder verschwunden.“


    „Donald Sinclair ist kein Mann, der jemanden trösten könnte. Wahrscheinlich sitzt er im Pub und zählt die Einnahmen aus dieser Nacht. Wir werden sie ein wenig beruhigen müssen.“


    „Terence MacDougall ist auch nicht hier“, sagte Jeanne. „Das Geld, das Donald Sinclair zählt, stammt vermutlich zum großen Teil von ihm.“


    Angus Kopf begann zu schmerzen. „Und der Lord?“


    „Steht neben dem Bett seiner Frau. Und wartet auf Sie.“


    Rasch fand Angus diese Aussage bestätigt. Die Geräusche aus dem Nebenzimmer wurden lauter. Er stürzte seinen Tee hinunter und schrubbte sich ein letztes Mal die Hände. Als er sich die Gummihandschuhe anzog, sah er, dass Jeanne sich ebenfalls wusch und Handschuhe anzog.


    Im ersten Zimmer standen zwei Betten. Ein Mann mit silbriggrauen Haaren stand in aristokratischer Haltung neben einem davon. Es war Malcolm Ross, der zehnte Lord of Druidheachd. Mary, seine Frau, hätte nächste Woche nach Glasgow ziehen sollen, um in der Nähe eines modernen Krankenhauses mit der besten medizinischen Ausstattung zu sein. Entweder kam das Baby zu früh, oder ein hoch gefeierter Spezialist konnte nicht richtig rechnen.


    Neben dem Bett von Mrs. Ross warf sich Melissa Sinclair von einer Seite zur anderen. Sie war mit dem Wirt des Landgasthofs verheiratet. Angus wusste, dass Mrs. Sinclair ihr Kind nicht zu Hause zur Welt bringen wollte. Sie war Amerikanerin, und sie hasste alles an Druidheachd, einschließlich – so fürchtete er – ihres schottischen Gatten.


    Im nächsten Raum, außer Sichtweite, aber gut zu hören, lag Jane MacDougall, die Frau des größten Taugenichts im Ort. Wenn er nicht trank oder seinen Rausch ausschlief, ging Terence MacDougall fischen oder führte die Touristen herum, die sich gelegentlich so tief in die Highlands hineinwagten, um einen Blick auf das Ungeheuer im Loch Ceo zu erhaschen.


    „Meine Frau kommt zuerst“, erklärte der Lord mit ruhiger Stimme.


    Angus blieb kaum etwas anderes übrig. Er empfand Mitleid mit den beiden Frauen, deren Männer sie allein ihrem Schicksal überlassen hatten. Er trat auf das Bett von Mary Ross zu.


    „Es kommt! Mein Baby kommt!“, schrie Melissa Sinclair aus dem Zimmer nebenan.


    Mit zitternden Händen ignorierte Angus den Schrei und schlug das Laken zurück, das Mary Ross bedeckte und sah, dass sie ebenfalls so weit war, obwohl sie grimmiges Schweigen bewahrte. Es blieb nicht mehr viel zu tun, außer den Sohn des Lords in Empfang zu nehmen, als Mary ein letztes Mal mit aller Kraft presste. Jeanne erreichte Melissa Sinclair fast im selben Moment und mit demselben Ergebnis. Und als sie beim Klang der Kirchenglocke Seite an Seite die Babys entbanden, hörten sie den kräftigen Schrei eines Neugeborenen aus dem Nebenzimmer. Angus drückte dem erstaunten Lord seinen Sohn in die Arme und rannte zur Tür.


    Ein Blick sagte ihm, dass Jane MacDougall ihre Sache auch ohne jede Hilfe sehr gut gemacht hatte.


    Am nächsten Tag war in Druidheachd von nichts anderem die Rede als von den Geburten. Drei gesunde Jungs, geboren im selben Augenblick. Um Mitternacht, um genau zu sein. Niemand, weder der Doktor, noch Jeanne und ganz gewiss nicht die stolzen Mütter konnten sagen, welches der winzigen Kerlchen zuerst da gewesen war.


    „Margaret Henley sagt, es sei ein Zeichen, dass die drei Knirpse im selben Moment geboren wurden“, vertraute Jeanne an diesem Nachmittag Angus an, als dieser gerade ein wohlverdientes Schlückchen Glenmorangie trank, von derselben Flasche, die er gestern bereits angebrochen hatte. „Sie sagt, sie haben ihr Leben zusammen begonnen und dürfen jetzt nicht getrennt werden. Sie nennt sie die Mitternachtsjungs.“


    Angus wusste, dass man im Dorf akzeptierte, was Margaret mit ihren neunzig Jahren sagte. Schließlich war allgemein bekannt, dass sie eine Seherin war. Die armen kleinen Men of Midnight würden diesen Titel tragen, bis wirklich Männer aus ihnen geworden waren. „Wenn sie älter sind, werden sie zusammen zur Schule gehen“, sagte er. „Aber glauben Sie wirklich, dass Kinder von solch unterschiedlicher Herkunft wie Brüder aufwachsen werden? Ich kann es mir nicht vorstellen.“


    Aber Margarets Verkündung wurde im ganzen Dorf bekannt. Sie sickerte durch die Eingangstür des moosbedeckten Hotels, wand sich die prachtvolle Wendeltreppe im Anwesen des Lords empor und schlüpfte durch die Bohlen des ärmlichen Cottages am Ufer des Loch Ceo. Duncan Sinclair, Iain Ross und Andrew MacDougall waren durch die außergewöhnlichen Umstände ihrer Geburt miteinander verbunden. Es war ihre Bestimmung, dass ihre Schritte sie stets über denselben Boden führte.


    Und so war es auch. Selbst, nachdem sie zu Männern herangewachsen waren.


    


    

  


  
    

    1. KAPITEL


    E inen Moment lang waren die Hügel unterhalb des Gipfels, auf dem Mara stand, mit hellen Flecken aus Sonnenlicht gesprenkelt. Im nächsten Augenblick rasten Schatten und zerrissene, unruhige Nebelfetzen über sie hinweg. Schaudernd zog sie ihren langen Umhang fester um sich und machte sich auf den Heimweg.


    Als Kind hatte Mara einmal den Süden Englands besucht. Überrascht hatte sie festgestellt, dass die Nacht dort mit einer ruhigen, geordneten Regelmäßigkeit hereinbrach, selbst im Sommer. Noch mehr als im Rest von Schottland schienen hier in den Highlands die Tage entweder nur aus Dunkelheit zu bestehen oder es wurde überhaupt nicht richtig Nacht. Jetzt, wo der Winter beinahe vorüber war, senkte sich der schwarze Samtvorhang, der den Nachmittag auslöschte, immer später, aber die Tage waren ihr noch immer nicht lang genug.


    Guiser, der Border Collie, den Mara im vorigen Jahr gegen ein Dutzend Stränge handgesponnener Wolle eingetauscht hatte, gesellte sich zu ihr. Ihre kleine Schafherde war sicher in dem steinernen Pferch hinter ihr untergebracht, und die Kühe standen in ihrem Stall. Nach dem Tee würde Guiser seine Aufgabe als Hütehund wieder erfüllen, aber bis dahin hatte er sich eine Pause verdient.


    „Aye, es wird Zeit, dass wir nach Hause kommen“, stimmte sie zu. „Ich habe einen ganzen Eimer Reste für dich, und für mich köchelt eine Suppe auf dem Herd.“ Guiser trottete neben ihr den Hügel hinauf und den windigen Pfad entlang, der bis zum strohgedeckten Cottage führte, das Mara ihr Zuhause nannte. Im Inneren des Häuschens streckte er sich vor dem Feuer aus, aber sein Blick folgte ihr, als sie zum Küchenschrank ging.


    „Das wird dir schmecken. In ganz Glasgow und Edinburgh findest du nichts Vergleichbares. Du wirst speisen wie ein König.“


    Sie nahm eine Schüssel mit Essensresten, die sie seit dem Morgen gesammelt hatte, und ging zu seinem Napf. Sie wollte ihn gerade füllen, als ihre Hand mitten in der Luft erstarrte. Als das vertraute Gefühl sie überkam, schloss sie die Augen.


    Sie versuchte, sich auf irgendetwas zu konzentrieren, den Duft der köchelnden Suppe oder den beißenden Geruch des Torffeuers. Dabei wusste sie doch, wie nutzlos es war, sich gegen die Bilder zu wehren, die langsam in ihrem Kopf entstanden.


    Guiser knurrte. Dann sprang er auf und lief zur Tür, die Mara nicht ganz hinter sich geschlossen hatte. Er zwängte seine Schnauze in den Spalt, stieß die Tür auf und war im nächsten Moment verschwunden.


    Inzwischen war es dunkel geworden. Mara trat ans Fenster, aber sie konnte nichts sehen außer Dunkelheit und Schwärze. Sie folgte Guiser im Geiste. Wie ein schwarzweißer Fleck flitzte der Hund den Hügel hinab in Richtung Straße. Das war der einzige Weg den Beinn Domhain hinauf. Aus der Ferne beobachtete Mara, wie das Tier schweigend patrouillierte und auf etwas wartete, ohne zu wissen, worauf.


    Es war nicht das erste Mal, dass der Hund die Gefühle seiner Herrin wahrnahm. Wie konnte er wissen, dass sie spürte, was geschehen würde? Sie stellte sich vor, dass sie ihm ihre Ahnung auf irgendeine Weise mitteilte. Er war ein außergewöhnlich intelligentes Tier. Sie hatte ihn Guiser genannt, ein schottisches Wort für jemanden, der sich verkleidet hatte, weil sie davon überzeugt war, dass er nicht einfach nur ein Hund war. Natürlich war das albern, vor allem, da kein Mensch, den sie je näher kennengelernt hatte, so ein feines Gespür hatte wie Guiser.


    Die Eindrücke wurden intensiver, und sie hörte auf, sie zu bekämpfen. In ihrem Geist zeichnete sich das Bild eines Mannes ab. Er war groß, aber nicht riesig. Muskulös, aber kein Gewichtheber. Sie war Spinnerin und Färberin, und sie verglich Farben stets mit dem, was sie auf dem Land und im Himmel sah. Die Haare des Mannes waren braun wie der Schatten eines Waldes, und die Augen hatten das klare, schillernde Grau, das man manchmal am Rand von Gewitterwolken sah.


    Seinen Namen kannte sie nicht.


    Mara fragte sich, warum sie eine Vision dieses Mannes hatte, eines Fremden. Unbehagen erfüllte sie. Dann verschwand er so plötzlich, wie er aufgetaucht war, aus ihrem Geist, und sein Gesicht wurde durch ein anderes ersetzt. Dieses Gesicht kannte sie. Es gehörte Geordie Smith, der allein in einem Bauernhaus an der Straße nach Druidheachd lebte. Wenn eine halbe Flasche Whiskey sein Inneres wärmte und die Berge und Täler seiner geliebten Highlands sich zu seinen Füßen ausdehnten, hielt er sich für einen Poeten. Weit und breit war er als ein Mann bekannt, der mehr Herz als Verstand besaß.


    Die Augen immer noch geschlossen, sah Mara, wie Guiser es aufgab, die Straße zu beobachten. Er drehte sich um und erklomm den Berg. Sein Futter wartete.


    Mara wollte die letzten paar Minuten vergessen. Sie wollte, dass ihr Leben genau so weiterging wie bisher.


    Doch sie wusste es besser, und so hoffte sie nicht wirklich darauf.


    Duncan Sinclair hatte vergessen, wie rasch im Winter in den Highlands die Nacht hereinbrach. Im Moment fühlte er sich, als sei sein Herz zu Eis gefroren, und er war fast erstaunt, als er feststellte, dass auch außerhalb von ihm Winter war.


    Seit seinem achten Lebensjahr hatte er nicht mehr in Schottland gelebt. Seine Jugend hatte er in New York verbracht, wo er seinen schottischen Akzent, seine Wurzeln und seine Unschuld verloren hatte. Als Junge war er jeden Sommer für ein paar Wochen zurückgekehrt, um Donald Sinclair zu besuchen. Heute hatte er seinen Vater auf dem Friedhof neben der Dorfkirche beerdigt. Es war mehr als zwanzig Jahre her, seit Duncan die Highlands im März gesehen hatte.


    Als der Himmel sich verdunkelte, bildete sein Atem kleine Wölkchen, und seine Fingerspitzen in den Handschuhen wurden taub. Er schob die Hände tiefer in die Taschen und wanderte weiter. Er war sich nicht sicher, wann ihm klar geworden war, dass er sich besser auf den Rückweg zum Minibus machte. Er war den schmalen Pfad zu dem kleinen See in den Bergen hinuntergestiegen, an dem er mit seinen Freunden Andrew MacDougall und Iain Ross gezeltet hatte, doch von einem Moment auf den anderen war er umgekehrt, ohne sein Ziel zu kennen.


    Er war kein Mann, der so einfach aufgab. Es gab nur wenige Schlachten, die er nicht bis zum Ende durchgefochten hatte und nur wenige Ziele, die er nicht erreicht hatte. Mit achtzehn war er von zu Hause fortgegangen, hatte das College geschafft und sofort danach eine Werbeagentur gegründet. Zu seinen besten Zeiten hatte er einige der begehrtesten Kunden in ganz Südkalifornien betreut. Nebenbei hatte er um die Frau geworben und sie schließlich gewonnen, von der er dachte, er könne ohne sie nicht leben.


    Dann, im letzten Jahr, mit neunundzwanzig, hatte er alles aufgegeben, um die wichtigsten Ziele seines Lebens zu erreichen: die Scheidung und das alleinige Sorgerecht für seine sechsjährige Tochter April.


    Warum also war er heute umgekehrt? Er vermutete, dass der Gedanke an April ihn beeinflusst hatte, auch wenn sie tausend Meilen entfernt in New York bei seiner Mutter und seiner Schwester Fiona war. Er konnte sich nicht länger den Luxus gestatten, Risiken einzugehen. Nicht einmal so ein kleines, wie allein im Zwielicht einen Bergpfad entlangzugehen. Duncan war das einzig Beständige in Aprils Leben.


    Er hielt inne, um Luft zu holen. Um ihn herum wurde es rasch dunkel. Eine feuchte Kälte kroch durch seine Skijacke und die wollene Unterhose. Selbst seine Füße wurden kalt, obwohl sie in dicken Socken und wasserfesten Lederstiefeln steckten.


    Wie weit war er gekommen? Er wusste es nicht. Seine Freunde Iain und Andrew hatten ihn gewarnt, vorsichtig zu sein. Sie hatten ihn daran erinnert, dass die Entfernungen in den Bergen trügerisch sein konnten, und dass er sich wahrscheinlich an den größten Teil der Ausflüge aus ihrer Kindheit nicht mehr erinnerte. Mit einem Achselzucken hatte er ihre Warnungen abgetan, so wie er auch die Beileidsbekundungen der Dorfbewohner nach der Beerdigung mit unbewegter Miene hinter sich gebracht hatte. Ratschläge waren ihm ebenso zuwider wie Rührseligkeit. Es hatte ihm gar nicht gefallen, wie sehr ihn die Herzlichkeit von beidem heute innerlich berührt hatte.


    Er ging den Pfad zurück und beschleunigte seine Schritte, während er in der immer tiefer werdenden Dunkelheit nach bekannten Landmarken Ausschau hielt. Er umrundete einen Hügel und erwartete fast, den alten Minibus des Hotels an der schmalen Straße zu sehen. Doch um ihn herum erstreckte sich nichts als die weite Hügellandschaft, durchzogen von dem kaum erkennbaren Pfad.


    Hinter der nächsten Kurve erhob sich ein Felsbrocken auf einer Lichtung. Die Form war ungewöhnlich, denn an der Spitze war er breiter als am Fuß. Als er den Fels anstarrte, stiegen Erinnerungen in ihm auf, wie er als Junge darauf herumgeklettert war. Er, Andrew und Iain hatten hier gespielt. Sie waren die Könige der Berge gewesen und hatten den mit Flechten übersäten Brocken erklommen und sich gegenseitig über den Rand geschubst. Der Felsen war ihm vorher nicht aufgefallen, aber jetzt wusste er sicher, wo er war. Zumindest hatte er sich nicht verlaufen.


    Er machte eine kurze Pause. Nebelschwaden hingen über der Lichtung. Diese war breit und lang, und im Sommer blühte es hier üppig wie auf einer Wiese. Es war eine überraschende Oase mit hohen Gräsern und Wildblumen. Jetzt war die Vegetation braun und schneebedeckt. Den Felsen hinter ihm entsprangen Quellen, und es gab unzählige Höhlen. Als Teenager hatte er sie alle erforscht. Mit sechzehn war er einmal kurz davor gewesen, in eine der Höhlen zu ziehen. Eines Tages hatte sein Vater, der schon unter normalen Umständen streng gewesen war, entdeckt, dass alle Tomatenpflanzen im Gewächshaus des Hotels eingegangen waren, weil Duncan vergessen hatte, sie zu gießen.


    Während er in die Ferne starrte und sich an den Mann erinnerte, den er heute beerdigt hatte, fiel ihm aus den Augenwinkeln eine Bewegung auf. Er kniff die Augen zusammen und suchte nach dem Ursprung. Nicht weit entfernt wiegten sich ein paar Ebereschen im aufkommenden Wind. Genau unterhalb davon wuchsen dichte Haselnusssträucher und Buchenschößlinge, sie sich unruhig hin und her bewegten. Duncan starrte in die Dunkelheit hinter den tanzenden Silhouetten, aber er konnte nichts weiter erkennen.


    Er hatte sich bereits wieder auf den Weg den Pfad entlang gemacht, als ein durchdringendes Pfeifen ihn stehen bleiben ließ. Erneut drehte er sich zu den Bäumen um, aber das pfeifende Geräusch war nichts anderes als der Wind gewesen. Er schien ihn zu warnen, dass es rasch Nacht wurde und er sich beeilen sollte, um den Bus zu erreichen. Duncan wollte gerade weitergehen, als erneut etwas seine Aufmerksamkeit erregte. Er drehte sich wieder um, um einen letzten Blick zurück zu werfen. Es gab eine wahrnehmbare Veränderung in den Elementen, die ihn umgaben. Das Pfeifen wurde zu einem spitzen Schrei, fast zu einem Heulen, und der Wind, den er für das Pfeifen verantwortlich gemacht hatte, erstarb vollkommen. Selbst die Bäume standen vollkommen still.


    Aber hinter ihnen bewegte sich etwas.


    Er trat einen Schritt vor und spähte in die Dunkelheit. „Hallo? Ist da jemand?“, rief er. Niemand antwortete.


    „Hallo?“, rief er noch einmal etwas lauter.


    Es gab Tiere hier in den Bergen. Schafe und gelegentlich Füchse oder wilde Hunde. Aber Duncan erwartete nicht, irgendwelche Vierbeiner zu sehen. Was immer er aus den Augenwinkeln gesehen hatte, war größer gewesen und lief auf zwei Beinen. Entweder hatte er sich das eingebildet, oder hier draußen war tatsächlich noch ein anderer Mensch.


    Er zögerte. Wenn jemand hier war, wollte dieser Jemand offensichtlich allein gelassen werden, da er oder sie nicht antwortete. Vielleicht war es ein Bauer von einem der umliegenden Höfe, der nach einem verirrten Schaf suchte. Duncan war sich nicht sicher, ob er das Recht hatte, diesen Pfad zu benutzen, der vermutlich über Privatland führte. Sein Wissen über das schottische Recht war ebenso nebelhaft wie die Wiese. Aber egal, ob er das Recht hatte, hier zu sein oder nicht, er hatte nicht das Recht, den Besitzer des Landes zu stören.


    Obwohl er sich selbst überzeugt hatte, dass er gehen musste, rührte er sich nicht von der Stelle. Wie sein Vater ließ er sich in seinem Handeln nie von seinen Gefühlen leiten, doch irgendetwas ließ ihn angewurzelt stehen bleiben. Verärgert über sich selbst rief er noch einmal: „Hallo?“


    Niemand antwortete, zumindest nicht auf eine Weise, die er erwartet hätte. Er nahm keine Bewegung mehr wahr, aber ein Lichtstrahl beleuchtete jene Stelle, wo er meinte, jemanden gesehen zu haben. Für den Mond war es noch zu früh, und für die Sonne zu spät. Neugierig trat er näher. Das Licht war genau auf eine Stelle gerichtet und sehr intensiv. Er hatte so etwas noch nie gesehen, aber er empfand keine Furcht. Das Tageslicht schwand dahin, und der Nebel wurde dichter. In der Kombination aus Zwielicht, Nebel und Luftströmungen von den Bergen konnte es leicht zu allen möglichen Irrlichtern kommen. Er war gerade Zeuge eines solchen Schauspiels.


    Er wog sein Bedürfnis, zurück zur Straße zu gehen, gegen seine Neugier ab, die Sache noch ein wenig genauer zu untersuchen. Achselzuckend setzte er sich schließlich in Bewegung und überquerte die Lichtung. Die Bäume waren weiter entfernt, als er gedacht hatte, und das Licht wurde immer heller. Als er näher kam, stellte er fest, dass es einen seltsamen grünen Schimmer hatte. Die Farbe allein war schon merkwürdig genug, aber noch eigenartiger war seine Form. Es war ein schmaler Streifen, so breit wie ein kleiner Baum oder ein Mensch. Als es durch die blattlosen Zweige der Bäume fiel, war es so konzentriert wie ein Laserstrahl.


    Niemand war in der Nähe. Duncan fragte sich, ob er das Licht vielleicht für einen Menschen gehalten hatte. Möglicherweise hatten seine Augen ihm einen Streich gespielt. Seine Hände und Füße wurden kälter, und seine Abenteuerlust ließ langsam nach. Er hatte sein Ziel immer noch nicht erreicht, aber es schien ziemlich sinnlos zu sein, die letzten fünfzig Meter auch noch hinter sich zu bringen.


    Da hörte er erneut diesen Schrei.


    Er begann zu laufen. Er verschwendete keinen Gedanken mehr an Bauern, die nach verirrten Schafen suchten, oder an interessante Lichtspiegelungen. Als er durch das Unterholz stürmte, konnte er den Boden sehen, auf den das Licht sich konzentrierte. Dort lag ein Mann mit geschlossenen Augen auf dem Rücken.


    Duncan kniete sich neben ihn und schlug dem Mann sanft auf die Wangen. „Hallo! Können Sie mich hören?“


    Der Mann war klein und dunkel. Er hatte zwar einige Speckpolster, aber für diese Witterung war er nicht richtig gekleidet. Eine leere Whiskeyflasche lag neben ihm auf der Erde. Duncan packte ihn an den Schultern und schüttelte ihn. „Können Sie mich hören?“


    „Ich bezweifle, dass er in der nächsten Zeit irgendetwas verstehen wird.“


    Duncan fuhr herum. Am Rande des Lichts, gerade noch im Schatten, stand eine Gestalt in einem langen Umhang mit Kapuze. „Wo in Gottes Namen kommen Sie denn her?“, wollte er wissen. „Wie lange stehen Sie schon hier?“


    „Lange genug, um froh zu sein, dass Sie gekommen sind.“


    Die Stimme war die einer Frau, sanft und leise wie die Schaumkronen auf dem Meer. Duncan blinzelte in die Dunkelheit, und die Frau glitt näher heran, als wollte sie ihm einen besseren Blick gewähren. Ihr Umhang bauschte sich. Unmengen von Wollstoff schienen dafür verarbeitet worden zu sein, und er wirkte ebenso weich wie ihre Stimme.


    „Kennen Sie diesen Mann?“, fragte Duncan. „Und wissen Sie, was zur Hölle er hier macht?“


    „So wie er aussieht, würde ich sagen, er friert sich gerade zu Tode.“


    „Das habe ich auch schon herausgefunden.“


    „Sein Name ist Geordie Smith. Und ich glaube, dass er sich ziemlich häufig in so einem Zustand befindet.“


    Es war zu dunkel, um sie wirklich zu erkennen. Sie hatte die Kapuze tief ins Gesicht gezogen, sodass nur ihre Nase hervorzulugen schien. Ihre Augen waren kaum zu erkennen, doch als sie besorgt an der Unterlippe nagte, sah er ihre weißen und ebenmäßigen Zähne. Er schaute wieder den Mann auf dem Boden an. „Im Augenblick spielt es keine Rolle, wie oft er betrunken ist, sondern nur, ob er das letzte Saufgelage überlebt oder nicht.“


    „Er wird es überleben. Jetzt, wo Sie hier sind, wird ihm nichts mehr geschehen.“


    Wie zum Beweis, dass sie die Wahrheit gesagt hatte, flatterten die Augenlider des Mannes, und er begann zu stöhnen. Duncan beugte sich tiefer zu ihm herunter. Der Mann, den sie Geordie genannt hatte, stank wie eine Whiskeybrennerei.


    Das Stöhnen wurde zu einem kaum verständlichen Gebrabbel. „Weris da?“


    „Mein Name ist Duncan Sinclair. Was zum Teufel machen Sie ganz allein hier draußen?“


    Mühsam richtete Geordie sich auf. Duncan half ihm dabei. Es war ein schweres Stück Arbeit, und zum Schluss musste er ihm noch einen Arm um die Schulter legen, damit er nicht umkippte. Geordie wurde noch blasser.


    „Sind Sie in Ordnung?“, fragte Duncan.


    „Natürlich nich. Ich bin tot.“


    „Sehe ich etwa aus wie ein Engel?“


    „Sie brauchen keine Rücksicht auf meine Gefühle zu nehmen. Ich bin tot.“


    Duncan hockte sich auf die Fersen. „Noch nicht. Aber es wird nicht mehr lange dauern, falls Sie die ganze Nacht auf dem Boden liegen bleiben. Was machen Sie hier? Oder sind Sie so betrunken, dass Sie sich nicht daran erinnern können?“


    Geordie machte ein beleidigtes Gesicht. „Eins sag ich Ihnen … Ich bin nich betrunken! Ich bin ein Poet! Ein Dichter!“


    „Das erklärt natürlich einiges.“


    „Ich bin hier, um mich inschpi … inspiriern …“


    Duncan überging Geordies Versuch, sich zu erklären und seine Würde zu retten. „Können Sie gehen?“


    Geordie dachte darüber nach.


    Duncan befürchtete, dass er sich damit die ganze Nacht Zeit lassen könnte. „Stehen Sie auf und probieren Sie es aus.“


    „Ich glaube immer noch … ich bin bestimmt tot.“


    „Zumindest werden Sie sich morgen wünschen, Sie wären es.“


    „Wenn ich aber nich tot bin …“ Seine Augen wurden schmal. „Wer war dann die Lady in Grün?“


    Duncan blickte auf. Das wüsste er selbst gern. Er hatte nicht daran gedacht, die Frau nach ihrem Namen zu fragen oder was sie hier draußen zu suchen hatte. Aber die Stelle, an der sie vorhin noch gestanden hatte, war verwaist. Er beugte sich vor und spähte in die Dunkelheit, aber es gab keinen Hinweis darauf, dass überhaupt noch jemand Drittes hier gewesen war.


    Duncan wollte zurück ins Hotel und sich an einem schönen Feuer aufwärmen. Seine Geduld mit den Highlandern und die Sympathie für sie flauten merklich ab. Die Frau war nicht einmal lange genug geblieben, um sicher zu gehen, das Geordie heil nach Hause kam. Der Beweis, dass Geordie an seinem Zustand selbst schuld war, lag auf dem Boden zu ihren Füßen. „Sehen Sie, Mann, Sie sind immer noch betrunken, und vermutlich sind Sie auch unterkühlt. Verschwenden Sie nicht meine Zeit, indem Sie hier lange herumschwätzen. Versuchen Sie aufzustehen. Sie müssen irgendwohin, wo Sie sich aufwärmen können.“


    „Ich habe eine Lady gesehen. In Grün. Ganz in Grün.“ Geordie schlug die Hände vors Gesicht. „Wenn sie kein Engel nich war …“


    „Das war sie nicht“, versicherte Duncan ihm.


    „… dann war sie ein Geist.“


    „Was?“


    Geordie begann zu weinen. Die dicken Tränen drohten, auf seinem Gesicht zu gefrieren. Seine Schultern bebten. „Sie hat mich gerettet. Ich wurde durch’n Wunder gerettet!“


    „Ich habe Sie gerettet.“


    „Nein. Sie hat Sie hierher geführt.“


    „Sehen Sie, hier war eine Frau, aber sie ist gegangen, sobald sie gesehen hat, dass ich mich um alles kümmere. Sie war ein ganz normaler Mensch. Das ist alles. Es gibt keine Geister. Und wenn Sie sich nicht endlich bewegen, Geordie Wieauchimmer, wird es Sie auch nicht mehr lange geben.“


    Mit Duncans Hilfe kam Geordie schließlich auf die Beine. Er torkelte ein paar Meter weit, während Duncan ihn am Ellenbogen festhielt. „Sie hat mir gesagt, ich soll mich hinlegen, das hat der Geist gesagt. Sie hat gesagt, dass ich in Sicherheit bin.“


    „Das Einzige, was schlimmer ist als ein Geist, ist ein Geist, der schlechte Ratschläge erteilt.“


    „Sie sind nich aus den Highlands“, sagte Geordie. Er hob den Kopf und hielt ihn oben, obwohl sein Kinn gefährlich schwankte. „Dann … könnse das auch nich verstehn.“


    „Ich komme sehr wohl von hier. Und ich fürchte, ich verstehe Sie nur allzu gut.“


    Geordie zitterte und verstummte. Am liebsten hätte Duncan den kleinen Mann auf der Lichtung zurückgelassen. Aber er wusste, dass Geordie selbst ein Geist oder Engel sein würde, ehe die Suchmannschaft aus Druidheachd zurückkäme. Also zog er seine Jacke aus und legte sie um Geordies Schultern. Der Wind schnitt durch seinen Wollpullover, aber anders als Geordie lief er nicht so schnell Gefahr, an Unterkühlung zu sterben. Mühselig stapften sie zurück. Zu Geordies Ehrenrettung musste Duncan zugeben, dass er mit ihm Schritt hielt.


    „Finden Sie den Weg zurück zur Straße?“, fragte Duncan, als sie die Lichtung passiert hatten und wieder in der Nähe des Pfades waren.


    „Aye. Mit Ihrer Hilfe wird es schon geh’n. Sie hat versprochen, dass ich in Sicherheit bin.“


    So einen Tag hatte Duncan noch nie erlebt, in seinem ganzen Leben nicht. Er war mit seiner Geduld am Ende. „Sie sind betrunken, Mann. Und Sie sind ohnmächtig geworden und gestürzt, weil Sie zu betrunken zum Stehen waren! Ich will nichts mehr von irgendwelchen Geistern hören.“


    Geordie hielt mitten in der Bewegung inne. Er entwand sich Duncans Griff und drehte sich in die Richtung, aus der sie gekommen waren. „Sie war ganz in Grün, und sie hatte ’n Gesicht wie ein Engel.“


    „Kommen Sie.“ Duncan ergriff Geordies Arm. Bei diesem Tempo würde es ewig dauern, bis sie den Bus erreichten – wenn sie es überhaupt schafften. „Kümmern Sie sich um nichts anderes außer darum, weiterzugehen.“


    „Sie ist immer noch da.“


    „Sicher.“


    „Sie is’ da.“ Geordie fuchtelte mit den Armen.


    Duncan blickte auf. Das blasse grüne Licht bildete nicht länger einen exakt umrissenen Strahl. Diffuse, sanfte Kurven hatten sich gebildet. Ihm stockte der Atem. Einen Moment lang, für den Bruchteil eines Augenblicks, verschwand das Licht, um die Gestalt einer Frau anzunehmen. Irgendwo in der Ferne begann ein Hund zu heulen.


    „Leben Sie wohl, Lady“, sagte Geordie leise. „Ich danke Ihnen!“


    In diesem Augenblick lagen all die Gründe, warum er in Druidheachd niemals glücklich werden könnte, deutlich vor Duncan ausgebreitet.


    „Wie, sagten Sie, ist Ihr Name?“, wollte Geordie wissen.


    Duncan zerrte den kleinen Mann auf den Pfad zurück, und Geordie folgte bereitwillig. „Duncan Sinclair.“


    „Sie sind doch nicht etwa Donald Sinclairs Sohn? Einer der Mitternachtsjungs?“


    „Doch, genau der.“


    „Und werden Sie jetzt in Druidheachd bleiben, jetzt, wo Ihr Vater gestorben ist?“


    Duncan spürte, wie seine Kiefermuskeln sich verkrampften, aber auf diese Frage gab es nur eine Antwort. „Das werde ich. Gott helfe mir, aber ich scheine keine andere Wahl zu haben.“


    


    

  


  
    

    2. KAPITEL


    E inen Monat später blickte Duncan hinaus auf Druidheachds High Street. Es goss in Strömen. Offiziell war es inzwischen Frühling geworden, doch die Tage waren immer noch nass und kalt.


    Die Stimme einer Frau erklang hinter ihm. „Im Wohnzimmer brennt ein schönes Feuer, mein Lieber, und wartet ein Becher heißer Tee, um dich aufzuwärmen. Komm vom Fenster weg, und vergiss deine Sorgen.“


    Widerwillig drehte Duncan sich zu Frances Gunn um. Sie war die Hotelköchin, hatte rote Apfelbäckchen und weiße Haare. Eine Großmutter, wie sie im Buche stand, mit einem Schoß, der groß genug war, um ein halbes Dutzend Kinder aufzunehmen. Ihr breites Lächeln hieß jeden Menschen herzlich willkommen. „Ich hatte vergessen, wie grau und kalt es hier im Frühling sein kann“, sagte er.


    „Aye, grau kann schon sein. Aber in Druidheachd ist Frühling die Zeit im Jahr, wenn aus guten Freunden bessere werden.“


    Duncan wandte sich wieder der Straße zu und gab keine Antwort. Er hatte Freunde hier. Es waren die einzigen beiden Menschen auf der Welt, die ihm außer April und seiner Schwester Fiona etwas bedeuteten. Die Verlockung, Iain Ross und Andrew MacDougall hier in den Highlands wiederzutreffen, war ebenso stark gewesen wie die Notwendigkeit, tausende von Meilen zwischen seine Tochter und Los Angeles zu bringen. Doch darüber hinaus reizte ihn wenig an Druidheachd. Das Dorf war so rückständig, dass das achtzehnte Jahrhundert noch in weiter Ferne zu liegen schien.


    „Möchtest du keinen Tee?“, fragte Frances.


    „Nein. Danke, aber ich muss April ins Bett bringen. Ich habe versprochen, ihr noch eine Geschichte vorzulesen.“


    „Sie freut sich sehr, wenn ihr etwas Zeit miteinander verbringen könnt.“


    „Das geht mir nicht anders.“


    „Es gefällt ihr hier, weißt du. Sie hat das Gefühl, hierher zu gehören. Und du gehörst auch hierher, Duncan. Das war schon immer so.“


    Er war nicht grausam genug, um der warmherzigen Frances Gunn zu widersprechen. Stattdessen drehte er sich halb zu ihr um und rang sich ein Lächeln ab. Dafür wurde er mit einem Lächeln von Frances belohnt. Er wartete, bis das Schlurfen ihrer Filzpantoffeln auf den Steinfliesen verklungen war, ehe er seinen Blick von der Straße losriss und auf die Inneneinrichtung des Gebäudes richtete. Es war das Einzige von Wert – so zweifelhaft dieser auch sein mochte – das er auf der Welt besaß.


    Das Sinclair Hotel war genauso grau wie die Straße davor und fast ebenso kalt, trotz der Heizölrechnung, die ihm den geschäftlichen Garaus zu machen drohte. Ein Zimmer ging in das andere über. Die Räume waren nüchtern und farblos und mit abgewetzten Möbeln und zerschlissenen Teppichen eingerichtet. Seit seiner Kindheit hatte sich nur wenig verändert. Manchmal stellte er sich vor, dass das Hotel im achtzehnten Jahrhundert in genau diesem Zustand eröffnet worden war. In einem Moment war hier nur ein schmaler Streifen kargen Ackerlandes gewesen, und im nächsten Augenblick hatte sich das Sinclair Hotel, schäbig und verwittert, aus den steinigen Tiefen der Erde empor gehoben.


    Hier hatte Duncan seine ersten Schritte gemacht, hatte stotternd seine ersten Sätze gelesen und in den engen Fluren Verstecken gespielt. Doch alles Gelächter und alle Freundschaft schienen keine Spuren hinterlassen zu haben. Jetzt konnte er sich nicht vorstellen, dass überhaupt jemand innerhalb dieser drei Fuß dicken Steinmauern lachte.


    „Daddy?“


    Duncan sah zum Treppenabsatz hinauf, der in den zweiten Stock führte. Eine kleine, dünne Gestalt kauerte auf der obersten Stufe, das Kinn auf die Hände gestützt. Prompt verspürte er die vertraute Mischung aus Liebe und Reue.


    Er deutete mit dem Finger auf sie. „Ich dachte, du seiest schon im Bett. Ich wollte gerade hochkommen.“


    „Ich war schon im Bett, aber ich habe mich so allein gefühlt.“


    „Ich weiß schon, was du vorhast. Du suchst nach einer Ausrede, um noch ein bisschen aufbleiben zu dürfen.“


    „Es ist keine sehr große Ausrede.“


    „Aber groß genug, um dich aus dem Bett zu scheuchen.“ Er ging auf sie zu. „Sieh dich an. Du hast dir nicht einmal deinen Bademantel angezogen. Dabei ist es so kalt!“


    „Mir ist nicht kalt. Ich friere nur, wenn ich allein in meinem Zimmer bin.“


    Duncan hatte das Zimmer seiner Tochter sonnengelb gestrichen und geblümte Vorhänge, Decken und Kissen besorgt. In der Ecke stand eine kleine Heizung, um die ständige Kälte aus der Luft zu vertreiben, und in den Regalen standen Spielsachen, um die Kälte aus ihrem kleinen Herzen zu verjagen. Aber egal, was er tat, es schien nie genug zu sein.


    Oben angekommen, drehte er ihr den Rücken zu, und sie kletterte bereitwillig hinauf, um auf ihm zum kleinen Apartment am Ende der Halle zu reiten. Sie war leichter als der dicke Highland-Nebel. Als er sie auf der zerwühlten Daunendecke in der Mitte des Bettes absetzte, nahm er kaum wahr, dass ihr Gewicht fehlte.


    Duncan setzte sich auf die Bettkante, während sie sich in die Decke kuschelte.


    „Hör zu, mein Frühlingskind. Du weißt, dass ich niemals weit weg bin. Ich bin immer irgendwo im Hotel, wenn du schläfst, und ich komme oft hoch, um nach dir zu schauen. Das Babyfon liegt direkt neben dem Bett, falls du mich brauchst. Und wenn ich doch einmal weggehen muss, ist da immer jemand, der auf dich aufpasst.“


    Zaghaft lächelte sie ihn an. „Ich habe trotzdem manchmal Angst.“


    „Ich weiß. Aber du wirst sehen, ich werde dich nie allein lassen.“


    Ernste graue Augen, die seinen eigenen zum Verwechseln ähnlich waren, erwiderten seinen Blick. Er wusste, was sie dachte. Er nahm ihre Hand und küsste sie, dann stopfte er sie wieder unter die Decke. Dabei streiften seine Finger etwas Kaltes, Hartes. „Hast du dir schon ein Buch ausgesucht?“


    Ihre grauen Augen wurden größer. „Nein.“


    Er spürte Widerstand, als er versuchte, das Buch unter der Decke hervorzuziehen. Offensichtlich bemühte April sich nach Kräften, es vor ihm zu verstecken. Fragend hob er eine Augenbraue.


    „Ich will das Buch mit den Bibern“, sagte sie.


    Beinahe gab er nach, aber irgendetwas in ihrem Gesichtsausdruck warnte ihn, dass da mehr dahintersteckte, als sie zugeben wollte. „Lass mich zuerst sehen, was du hier hast.“


    „Es ist nur ein Buch.“


    „April …“


    Sie wandte das Gesicht ab und ließ das Buch los. Er zog es unter der Decke hervor und las den Titel. „Duncan und die Feen.“ Er blätterte durch die Seiten. Das Buch war klein und wunderschön illustriert. Goldhaarige Feen, in durchscheinende grüne Gewänder gekleidet, schienen beinahe über die Seiten zu tanzen. Auch ohne den Text zu lesen begriff er, dass sein armer Namensvetter Duncan, ein tollpatschiger Junge, nicht zu ihnen passte. „Wo hast du das Buch her? Hat jemand vom Hotel es dir geschenkt?“


    „Nein.“


    Er wartete.


    „Liest du mir jetzt aus dem Biberbuch vor?“


    „Erst will ich wissen, wer dir das Buch gegeben hat.“


    Sie sah ihn immer noch nicht an. „Mara.“


    „Mara? Wer ist Mara?“


    „Einfach eine Frau.“


    Aber wenn die geheimnisvolle Mara irgendeine Frau gewesen wäre, hätte April längst von ihr erzählt, das wusste Duncan. Offensichtlich war Mara bereits jemand ganz Besonderes für sie, und deshalb wollte seine Tochter nicht mit ihm über sie reden. April hatte früh gelernt, die Dinge, die ihr wirklich wichtig waren, für sich zu behalten. „Wo hast du sie kennengelernt?“, hakte er nach.


    „Sie wohnt neben Mrs. Gunn, am Ende der Straße. Jessie hat mich mitgenommen, als sie Milch geholt hat. Du bist doch nicht böse, oder? Bitte!“


    „Böse?“ Er klappte das Buch zu. In Aprils umfangreicher Büchersammlung fand sich kein einziges Buch wie dieses. Sie hatte Bücher, die ihr die Welt um sie herum erklärten. Sie handelten von der Natur und den Wissenschaften, in einigen ging es um Scheidung und um Kinder, die in einer ganz ähnlichen Situation steckten wie sie selbst. Aber sie hatte kein einziges Märchenbuch.


    Das war kein Zufall.


    Er erhob sich und stellte das Buch ins Regal. „April, es gibt keine Feen. Und es gibt auch keine Geister oder Heinzelmännchen oder Hexen. Das ist alles Hokuspokus.“


    „Aber Mara hat gesagt, dass sie gehört hat, wie die Feen singen!“ Sie setzte sich auf. „Sie leben im Boden, in der Nähe von ihrem Haus, und in der Nacht hört sie ihre Musik. Mara sieht aus wie eine Fee, wie die schönste Fee aus dem Buch, außer, dass sie noch schöner ist, und …“


    „Diese Mara, wer auch immer das sein mag, hat dir einen Bären aufgebunden. Feen, Elfen und Gnome gibt es nicht wirklich.“ Er fand das Buch, nach dem er gesucht hatte. „Und Menschen, die so tun, als hätten sie welche gesehen, sollte man meiden.“


    „Mommy hat mir immer Märchen vorgelesen.“


    Er wusste nicht, was er sagen sollte. Es gab unzählige andere Dinge, die Mommy getan hatte, über die sie nicht reden konnten.


    „Ich glaube, Mommy glaubt auch an Feen. Wie Mara“, sagte April.


    „Trotzdem gibt es sie nicht, egal, ob jemand daran glaubt.“ Er setzte sich wieder neben sie aufs Bett. „Hast du jemals eine Fee gesehen?“ Er wartete, bis sie widerwillig den Kopf schüttelte. „Oder eine Hexe? Eine Elfe? Glaube an nichts, mein Frühlingskind, bevor du es nicht mit eigenen Augen gesehen hast. Und dann stell das, was du gesehen hast, infrage, denn selbst deine Augen können lügen.“


    „Ich mag das Buch.“ Ihre Unterlippe sackte nach unten. „Mara hat es mir geschenkt. Und Mara mag ich auch.“


    „Und wie oft hast du diese Mara schon gesehen?“


    April zuckte die Achseln.


    Mehr als einmal, das war offensichtlich. Duncan fragte sich, warum Frances Gunn ihm nichts von diesen Besuchen erzählt und April sie nie zuvor erwähnt hatte. Unmut stieg in ihm auf. April brauchte keine weitere unsichere Frau mit zu viel Fantasie in ihrem Leben. Sonst würde sich der Schaden, den ihre Mutter angerichtet hatte, niemals wiedergutmachen lassen.


    Er lächelte seine Tochter an und gab sich Mühe, dass keines seiner Gefühle sich auf seinem Gesicht widerspiegelte. Um diese Mara konnte er sich später kümmern. Vorher waren ihm die Hände gebunden gewesen, aber dieses Mal stand ihm kein Gericht im Wege. April gehörte jetzt zu ihm, und er konnte sie beschützen. Und genau das würde er tun.


    Er schlug das Buch über das Leben in einer Biberburg auf und begann, laut vorzulesen. Als April eingeschlafen war, deckte er sie sorgfältig zu und überprüfte, ob das Babyfon auch wirklich eingeschaltet war. Die Angestellte an der Rezeption würde jedes Geräusch aus diesem Zimmer hören und ihm Bescheid sagen, falls April aufwachte.


    Dann ging er nach unten und machte sich auf die Suche nach Frances.


    Eine Stunde später beobachtete Duncan, wie Iain Ross am besten Whiskey des Hotels nippte. Den Rücken hatte er der Bar zugewandt, und sein handgestrickter Pullover schimmerte wie ein Schinken in der rauchigen Luft.


    „Was genau willst du über Mara wissen, Dunc?“


    „Was weißt du über sie?“ Duncan gab Brian, dem Barkeeper, ein Zeichen, und dieser brachte ihm zuvorkommend ein Glas vom bittersten Ale, das sie hatten.


    „So viel Zeit hast du nicht.“ Iain nahm einen weiteren Schluck und musterte dabei seinen Freund. Er beherrschte die Kunst perfekt, sein Gegenüber minutenlang zu betrachten, ohne einmal zu blinzeln, aber Duncan wusste, dass er sich einfach gerne Zeit ließ und seinen Whiskey in Ruhe genoss.


    „Du führst mich an der Nase herum, Iain.“


    Iain hob eine dunkle elegante Augenbraue. Mit jeder Faser war er der Lord of Druidheachd.


    „Sie hat April ein Buch geschenkt“, sagte Duncan. „Und Frances Gunn sagt, dass niemand etwas über ihre Geschichte weiß oder warum sie nach Druidheachd gekommen ist.“


    „Und das sind Verbrechen, für die man in Amerika bestraft wird?“


    „Ich will einfach nur wissen, wer sie ist.“


    „Sie kommt aus Perthshire und lebt seit zwei Jahren hier. Ich habe ihr ein Stückchen Land verkauft. Ich nehme an, du hast unsere Mara bisher noch nicht kennengelernt?“


    „Wie kommst du darauf?“


    „Dann würdest du ein anderes Gesicht machen.“ Nachdem er sein Glas geleert hatte, starrte Iain ihn an. Dann stellte er das Glas auf den Tresen. „Mara ist eine gute Frau, hübsch und mutig und viel zu nett, als dass ich mich auf sie einlassen könnte.“


    Duncan wusste, dass das eine ganze Menge aussagte. Wie ein Seemann auf Weltreise segelte Iain von einer Liebesbeziehung zur nächsten. Er genoss die Zeit, die er im Hafen verbrachte, aber er schaute nie zurück, wenn sein Schiff ihn wieder hinaus aufs Meer mitnahm.


    „Was weißt du noch?“, fragte Duncan.


    „Dass du dir viel zu viel unnötige Sorgen machst. Mara würde April niemals etwas antun.“


    „Wusstest du, dass Lisa genau dasselbe zu mir gesagt hat, als ich sie zum ersten Mal zur Rede gestellt habe?“ Dann ahmte er seine Exfrau nach: „Duncan, wie kannst du so etwas sagen? Du weißt, dass ich nie etwas tun würde, das meinem Baby schaden könnte.“


    „Mara ist nicht Lisa. Und wir sind hier nicht in Kalifornien. Du warst so lange so weit weg, dass du vergessen hast, wie sehr wir in Druidheachd aufeinander achtgeben.“


    „Ich habe es nicht vergessen. Es war einer der Gründe, warum ich so lange fortgeblieben bin.“


    „Frag Andrew, was er von Mara hält.“ Mit einem Kopfnicken deutete Iain in Richtung Tür. Andrew MacDougall trat gerade ein. Regentropfen hingen an seinem dunklen Regenmantel und im strähnigen roten Haar. Er brauchte eine Weile, bis er den Raum durchquert hatte, denn die anderen Pubbesucher wollten alle das eine oder andere Wort mit ihm wechseln. Aber als die drei Männer zusammen an der Bar standen, hielten die anderen Stammkunden respektvoll Abstand. Duncan erinnerte sich, dass es schon immer so gewesen war. Wenn sie allein waren, waren sie ganz gewöhnliche Männer, doch sobald die drei Freunde zusammen waren, hielt man sie für etwas Besonderes.


    Duncan spürte seine Irritation. Es war die Summe der Gefühle, die er dem Dorf, in dem er geboren worden war, entgegenbrachte. Er nickte Andrew zu. „Schaut euch das an! Keiner kommt zu uns. Was glauben sie, was passieren könnte? Dass wir sie mit einem Fluch belegen? Sie in Frösche oder Seehunde verwandeln?“


    „So dramatisch ist es nicht gerade“, erwiderte Andrew. Er deutete auf Duncans Glas, und Brian brachte ihm das Gleiche. Aus zwei Metern Entfernung schob er ihm das Ale zu.


    „Sieh dir das an! Nicht einmal Brian will uns stören“, sagte Duncan.


    „Sei froh“, meinte Iain. „Wenn wir gewöhnliche Kinder gewesen wären und zu der Zeit und an den Orten auf die Welt gekommen wären, die unsere Eltern für uns geplant hatten, dann wären wir niemals zusammen aufgewachsen.“


    „Wir hätten nicht hier in diesem Hotel unsere ersten Schritte gemeinsam geübt“, sagte Andrew. „Oder unsere ersten Worte an der feinen Tafel des Lords gesprochen.“


    „Und wir hätten nie zusammen unseren ersten Ausflug auf dem See mit MacDougalls Boot gemacht“, fuhr Iain fort und schien sich bestens zu erinnern.


    Duncan schüttelte den Kopf, und Andrew grinste. Er legte Duncan einen Arm um die Schulter. „Es bringt gar nichts, wenn du deine Gefühle für Druidheachd mit aller Macht unterdrückst. Oder deine Gefühle für uns, was das angeht. Es ist doch kein Verbrechen, seine Freunde zu lieben.“


    Duncan schüttelte Andrews Hand ab, aber gegen seinen Willen musste er lächeln. „Was weißt du über eine Frau namens Mara MacTavish?“


    Andrew zwinkerte ihm zu und pfiff leise.


    „Wenn du sie selbst kennenlernen willst, brauchst du nur einmal über die Straße zu gehen. Sie ist gerade bei Cameron’s. Ich habe sie gerade hineingehen sehen.“


    Duncan stellte das Glas auf den Tresen. Wenn er mehr über diese Ms. MacTravish erfahren wollte, musste er sie wohl wirklich selbst fragen. Seine Freunde waren ihm keine große Hilfe. „Genau das werde ich tun. Wie kann ich sie erkennen?“


    Die anderen Männer tauschten Blicke und erklärten Duncan, dass es nicht nötig sei, ihr Aussehen zu beschreiben. Er ging, ohne noch ein Wort zu verlieren.


    Draußen zog er seine Jacke eng an sich und verschränkte die Arme. Cameron’s war das Lebensmittelgeschäft, der Spirituosenladen, die Postfiliale und die inoffizielle Gerüchtetauschbörse des Dorfes. In den letzten hundert Jahren hat kein Mensch namens Cameron den Laden geführt, und immer wieder hatten die neuen Besitzer neue Schilder angebracht. Aber für die Menschen in Druidheachd hieß der Laden schlicht Cameron’s, und so würde es immer bleiben. Das Gebäude hatte nur ein Stockwerk, weißgetünchte Steinmauern und schwarze Holzbalken. Ein paar Kartons stellten die Schaufensterdekoration dar. Blasse Schößlinge versprachen, dass eines Tages, wenn die Sonne jemals wieder schien, darin vielleicht Pflanzen sprießen würden.


    Im Inneren war es nicht sehr viel wärmer als draußen, aber zumindest war es trocken. Duncan stampfte mit den Füßen auf, und Regentropfen sprühten in alle Richtungen. Er nutzte die Zeit, um sich in dem ordentlich aufgeräumten Laden umzusehen.


    „Brauchst du Hilfe, Duncan?“, fragte der Besitzer, ein Mann in den Fünfzigern.


    „Danke, aber nein.“


    „Wir haben eine neue Ladung DVDs hereinbekommen.“


    Duncan schüttelte den Kopf. Sein Blick wanderte von einem Gang zum anderen. Er sah eine alte Frau, die ein rotbackiges Kind fest an der Hand hielt, und einen dünnen jungen Mann, der sich einen Bund Karotten aussuchte. Als er sich gerade eingestehen wollte, dass sein Freund ihm einen Streich gespielt hatte, entdeckte er etwas großes Grünes im letzten Gang. Eine Frau tauchte in der Wolke aus grünem Stoff auf.


    Sie war groß und schlank, oder zumindest glaubte er das, denn der größte Teil ihres Körpers war von dem waldgrünen Umhang verhüllt. Glattes, hellblondes Haar hing über der Kapuze, die sie über die Schulter zurückgeschoben hatte. Als ob sie wüsste, dass er sie beobachtete, drehte sie sich um, und ihre Blicke trafen sich. Weder sie noch er lächelten.


    Jetzt verstand Duncan die Beschreibung seiner Tochter und Iains Kommentare. Selbst ein Herz, das so abgestumpft war wie seines, reagierte noch auf Schönheit. Und Mara MacTavish war mehr als schön.


    Das war ein weiterer Punkt gegen sie.


    Er ging auf sie zu, und sie wartete, als wüsste sie, dass er ihretwegen hier war.


    „Ich habe frischen jungen Grünkohl“, rief der Ladenbesitzer ihm hinterher. „Frances Gunn bat mich, ihr Bescheid zu geben, wenn ich guten Grünkohl bekomme.“


    „Ich werde es ihr sagen.“


    Der Besitzer murmelte etwas, aber Duncan wandte den Blick nicht von Mara ab. Wenige Meter vor ihr blieb er stehen und verschränkte die Arme vor der Brust. „Ich bin Duncan Sinclair. Haben Sie meine Tochter April kennengelernt?“


    Sie streckte ihm die Hand entgegen. „Mara MacTavish. Ihre Tochter ist ein lebhaftes kleines Mädchen.“


    Er wollte sie nicht berühren, aber er wusste, dass das ganze Dorf davon erfahren würde, wenn er ihre höfliche Begrüßung zurückwies. Also ergriff er ihre Hand. Sie war nicht so weich, wie er erwartet hatte, sondern schwielig. Er blickte nach unten und sah kurze Fingernägel und sonnengebräunte Haut. Rasch ließ er sie wieder los.


    „Sie war ganz angetan von meinem Hund“, sagte Mara mit leiser, melodischer Stimme. „Er ist nicht an Kinder gewöhnt, aber er mochte sie ebenfalls auf Anhieb. Ich hatte Angst, dass er vielleicht versuchen würde, sie und Jessies Tochter Lolly in einen meiner Pferche zu treiben, aber er hat sich ihnen sofort zu Füßen gelegt.“


    Maras Stimme kam ihm bekannt vor, aber Duncan konnte sie nicht einordnen. Denn sonst war nichts vertraut. Mara war so grazil, so ätherisch wie die Fee in Aprils neuem Buch. „Mrs. Gunn sagte mir, dass Sie einen Bauernhof bei ihr in der Nähe besitzen.“


    „Bauernhof ist übertrieben. Es ist ein winziges Croft, die alte Hofstelle armer Leute. Niemand würde dazu Bauernhof sagen.“


    „Aber Sie haben Kühe? April sagte, dass Jessie Milch bei Ihnen kauft.“


    „Jessie, und noch ein paar andere. Aber ich habe nur zwei Kühe. Ich züchte Schafe.“


    Er interessierte sich im Grunde nicht dafür, was Mara MacTavish tat. Es sei denn, es betraf seine Tochter. Er kam geradewegs zur Sache. „Würden Sie mir bitte sagen, wie oft April schon bei Ihnen gewesen ist?“


    Sie schien erstaunt zu sein. „Es tut mir leid, aber ich habe es nicht gezählt.“


    „Bis heute Abend wusste ich nichts von diesen Besuchen.“


    „Ich vermute, dass es nicht viel zu erzählen gab. Sie mag meine Tiere.“


    „Sie haben ihr ein Buch geschenkt.“


    „Ah, ich verstehe.“ Statt einer Antwort bekam ihr Gesicht einen liebevollen Ausdruck. Ein Lächeln verwandelte ihre Züge, es war einfach atemberaubend. „Sie machen sich Sorgen, weil sie Geschenke von einer Fremden angenommen hat. Das tut mir leid, ich habe nicht darüber nachgedacht. Sie interessierte sich nur so sehr für meine Geschichten über Feen. Das Buch hat mir gehört, als ich klein war, und ich dachte, es würde ihr gefallen. Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen. April hat sich ganz artig bedankt.“


    Seine Verwirrung wuchs. Er hatte gedacht, er hätte sich verständlich ausgedrückt, aber sie schien ihn absichtlich misszuverstehen. „Es geht nicht darum, dass Sie ihr etwas geschenkt haben. Es geht um das Geschenk selbst.“


    Das Lächeln erstarb. „Ach?“


    Es gab Dinge, die er ihr nicht erzählen konnte, nicht ohne umständliche Erklärungen. Doch dazu war er nicht bereit. Er konnte ihr nicht sagen, dass sie ihn, trotz unzähliger Unterschiede, an seine Exfrau erinnerte. Die zierliche Gestalt, die helle Haut und das süße feminine Lächeln. Er konnte ihr nicht sagen, dass er fürchtete, auch April könnte sich an Lisa erinnert fühlen, sodass es für das Kind noch schwerer würde, seine Mutter zu vergessen.


    Aber er konnte ihr einen Teil der Wahrheit sagen. „April braucht in ihrem Leben keine Geschichten über Feen. Oder Hexen, Geister oder Heinzelmännchen. Sie ist ein kleines Mädchen, und kleine Mädchen können den Unterschied zwischen der Wahrheit und einer Lüge nicht immer erkennen.“


    „Eine Lüge?“


    „Ich kenne einige Erwachsene, die den Unterschied auch nicht kennen.“


    „Mr. Sinclair, ich habe Ihrer Tochter keine Lügen erzählt.“


    Er zuckte die Achseln. „April ist noch klein. Sie versteht nicht, dass nicht alles, was Erwachsene ihr erzählen, den Tatsachen entspricht. Ich will, dass sie die Welt so begreift, wie sie ist. Es gibt keine Geister und Kobolde, sondern nur gute und böse Menschen. Keine Zauberei, sondern eine Welt, die nach bestimmten festen Prinzipien funktioniert.“


    „Und Sie wissen alles darüber, wie die Welt funktioniert?“


    „Auf jeden Fall denke ich mir keine Geschichten aus, um die Dinge zu erklären, die ich nicht verstehe.“


    „Aha.“


    Sie schien eine ganze Menge zu verstehen. Ihre Augen waren blassgrün, und sie hielt seinem Blick ungerührt stand. Sie blinzelte nicht einmal. „Ich möchte nicht unhöflich oder undankbar sein“, sagte er. „Es ist nur so, dass ich die Verantwortung für April habe, und dass ich meine Aufgabe ernst nehme.“


    „Das merke ich.“


    „Ich habe Frances gebeten, dafür zu sorgen, dass April Sie nicht wieder besucht. Sie muss sich immer noch an das Leben hier gewöhnen, und ich will sichergehen, dass sie … nicht überfordert ist, wenn sie anfängt, Leute kennenzulernen. Ich würde es begrüßen, wenn Sie April zu Mrs. Gunn zurückschicken würden, wenn sie Sie mit ihrer Freundin ohne Erlaubnis besucht.“


    „Nein.“


    Duncan wusste genau, wie er sich angehört hatte. Selbstherrlich und unnachgiebig, ein Bastard, der es nicht für nötig hielt, sich zu verstellen. Aber das war ihm egal. Er hatte die Verantwortung für April, und die Tatsache, dass Mara MacTavish seine Ängste offensichtlich nicht nachvollziehen konnte, änderte nichts daran. „Hätten Sie die Güte, mir zu sagen, warum nicht?“


    „Mr. Sinclair, ich will Ihrer Tochter nicht wehtun. Wenn ich geglaubt hätte, dass es ihr bei mir nicht gut geht, hätte ich sie auf der Stelle nach Hause geschickt. Aber egal, was Sie über mich gehört haben, ich würde niemals einem Kind Schaden zufügen, ich könnte es gar nicht, und wenn mein Leben davon abhinge.“


    Irgendetwas hatte sich verändert. Duncan wusste nicht, was oder warum, aber das Gleichgewicht zwischen ihnen hatte sich umgekehrt. Jetzt war sie verärgert, und er war derjenige, der verwirrt war. „Was soll ich über Sie gehört haben?“


    „Ich kann mir vorstellen, was man Ihnen erzählt hat. Ich weiß, was man im Dorf über mich redet. Tun Sie nur nicht so, als wüssten Sie nicht, was ich meine.“


    „Ich weiß wirklich nicht, wovon Sie sprechen.“


    „Dann merken Sie sich wenigstens Folgendes: Es ist nicht meine Art, Kinder zurückzuweisen, egal aus welchem Grund. Ihrer Tochter scheint viel an meiner Freundschaft zu liegen, und die werde ich ihr nicht verweigern, wenn sie Wege findet, mich zu besuchen. Wenn Sie entschlossen sind, dass April mich nicht besuchen darf, dann werden Sie besser auf sie aufpassen müssen. Ich werde sie nicht in Ihrem Auftrag strafen, und ich werde sie nicht fortschicken.“


    Ihre Stimme hatte sich nicht verändert. Sie war immer noch leise und melodisch, aber die Worte waren zielsicher und genau gewählt. Duncan spürte ihre Härte. Plötzlich war er derjenige, der den Fehler gemacht hatte. Er passte nicht gut genug auf seine Tochter auf. Er versuchte, April eine wichtige Freundschaft zu verbieten. Er bat eine vollkommen Fremde, sie zurückzuweisen.


    Aber Mara war keine vollkommen Fremde. Duncan starrte sie an. Ihre Stimme war ihm von Anfang an bekannt vorgekommen. Jetzt erkannte er den Grund dafür. „Warten Sie eine Minute. Ich weiß nicht, warum ich Sie nicht gleich erkannt habe. Sie sind die Frau, die ich letzten Monat in den Bergen getroffen habe.“


    „Bin ich das?“


    „Schauen Sie, ich mag keine Spielchen. Sie haben mir geholfen, Geordie Smith zu retten. Wie sollte ich das vergessen? Seit ich wieder in Druidheachd bin, habe ich Geordie jeden Tag im Hotel gesehen. Und jedes Mal, wenn ich ihn sehe, muss ich an jenen Abend denken.“


    Sie wollte an ihm vorbeigehen. Er griff nach ihrem Arm und bekam nur die Falten ihres grünen Wollumhangs zu fassen. „Wohin sind Sie an dem Abend gegangen? Sie sind einfach verschwunden.“


    „Was hat Geordie gesagt?“ Sie riss sich von ihm los und wandte ihm das Gesicht zu.


    „Er hat Unsinn geredet.“


    „Was für Unsinn?“


    „Dass er von einem Geist gerettet worden sei. Dass der Geist einer Lady in Grün ihm das Leben gerettet habe. Ich habe nicht viel auf sein Geschwätz gegeben.“


    „Ich bin mir sicher, dass Sie das ziemlich durcheinandergebracht hat, so wie Sie über Geister denken.“


    „Warum? Jetzt kann ich ihm doch sagen, wer der Geist war.“


    „Das würde ich an Ihrer Stelle nicht tun, Mr. Sinclair. Es würde ihn nur noch stärker beunruhigen.“


    „Was meinen Sie damit?“


    „Wissen Sie das wirklich nicht? Die Hälfte der Einwohner von Druidheachd hält mich bereits für einen Geist oder eine Hexe oder Fee.“ Sie verzog die Lippen, aber das Lächeln erreichte ihre Augen nicht. „Wenn Sie Geordie erzählen, dass er an jenem Abend Mara MacTavish in den Bergen gesehen hat, wird er absolut sicher sein, dass da Zauberei im Spiel war. Und wir wissen doch beide, dass Sie so etwas niemals verantworten könnten.“


    


    

  


  
    

    3. KAPITEL


    O sterglocken bedeckten die Hänge um Maras Cottage, und die neugeborenen Lämmer tollten in der Nachmittagssonne herum. Mara saß auf einer steinernen Bank unter der großen Rotbuche und lauschte dem Summen der Bienen, die von Blüte zu Blüte flogen. Dann und wann summte sie ebenfalls, eine Ballade, die ihre Tante ihr beigebracht hatte, als sie ein Kind gewesen war. Das Lied handelte von den Schluchten der Highlands und verlorener Liebe. Vor ihr auf dem Boden lagen ein Dutzend Vliese der frisch geschorenen Schafe in der Sonne.


    Sie war ganz von der Wolle vor sich in Anspruch genommen und bemerkte nicht, dass sie Gesellschaft bekam, bis Guiser neben ihr aufsprang. Sie blickte auf und sah April Sinclair. Sie stand in einiger Entfernung auf einer kleinen Anhöhe gegenüber dem Cottage. Mara konnte das Gesicht des kleinen Mädchens nicht richtig erkennen, aber sie merkte, dass April sich fürchtete, näher zu kommen. Und sie wusste auch, was ihr solche Angst machte.


    „Bleib, Guiser“, sagte sie mit warnender Stimme. Der Hund winselte, aber gehorchte sofort. Mara stand auf und umrundete die Vliese. Das letzte jedoch hob sie hoch und rollte es zu einem ordentlichen Bündel zusammen. Dann ging sie zu April auf die Anhöhe und hielt das Vlies hoch, damit das Mädchen es sah.


    „Es ist nur Schafswolle“, rief sie, als sie nah genug war, damit April sie verstand. „Es ist kein richtiges Schaf. Siehst du?“ Sie deutete in die Ferne, wo die frisch geschorenen Schafe zufrieden grasten. „Sie haben mir ihr Fell gegeben, damit ich Wolle daraus spinnen kann.“


    Kurz vor April blieb sie stehen und wartete. Sie war selbst ein fantasievolles Kind gewesen. Sie wusste, dass April einen Moment brauchte, um diese neue und bessere Erklärung zu verarbeiten. Das Mädchen hatte gedacht, sie hätte ein Dutzend Schafe geschlachtet und irgendwie platt auf den Boden gelegt.


    „Sie sind nicht tot?“, fragte sie schließlich.


    „Aber nein, überhaupt nicht. Den Schafen wächst bereits wieder ein frisches Fell für noch mehr Wolle.“


    „Warum liegen die Felle im Gras?“


    „Damit sie von der Sonne weicher werden. Komm her und fühl einmal.“


    April kam langsam auf sie zu. Immer noch zögerlich blieb sie stehen und streckte die Hand aus. Sie berührte das Vlies mit den Fingerspitzen und ihre Augen wurden groß. „Das fühlt sich witzig an.“


    „Wenn ich damit fertig bin, wird es sich wunderbar anfühlen. Ganz weich und kuschelig, wie ein winziges Lämmchen.“


    „Und was machst du damit?“


    „Im Moment kämme ich die Wolle.“


    „So wie mein Daddy mich kämmt?“


    Mara konnte sich nur schwer vorstellen, dass Duncan Sinclair seiner Tochter liebevoll und geduldig die Haare kämmte.


    Es war inzwischen mehrere Wochen her, seit er sie bei Cameron’s zur Rede gestellt hatte. Seitdem waren ihr die wenigen Minuten immer wieder durch den Kopf gegangen, und von Mal zu Mal wurde sie wütender darüber.


    Sie kannte Männer wie Duncan. Ihr früherer Ehemann, Robert Fitzwilliams, war einer von ihnen. Robbie hatte auch stets gewusst, was das Beste für jeden war. Wie Duncan war er ein sehr attraktiver Mann; ein Mann, dem die Frauen nachliefen, bis sie in seinem Netz aus Arroganz und Selbstgerechtigkeit gefangen waren. Sie hatte von Robbie mehr gelernt, als er jemals erfahren würde. Vor allem hatte sie gelernt, ihn in anderen zu erkennen.


    Sie legte einen Arm um Aprils Schulter und führte sie zum Haus. „Du kannst mir bei der Wolle helfen, wenn du möchtest“, sagte sie. „Aber zuerst musst du mir sagen, ob jemand weiß, dass du hier bist.“


    April schwieg. Das war Antwort genug.


    „Werden sie sich keine Sorgen machen?“, wollte Mara wissen.


    „Nein. Jessie glaubt, dass ich nach der Schule nach Hause gegangen bin.“


    „Und wie bist du hierher gekommen?“


    „Ich bin mit Lolly bis zum Ende der Straße im Bus gefahren. Sie musste mir versprechen, dass sie niemandem davon erzählt.“


    „Aber dein Vater wird sich Sorgen machen.“


    „Er denkt, ich bin bei Jessie. Er hat mir das Geld für den Bus gegeben.“ April machte ein besorgtes Gesicht. Die komplizierte Strategie forderte offensichtlich ihren Tribut. Mara vermutete, dass April nur selten ungehorsam war.


    „Dann musst du dich ja ziemlich danach gesehnt haben, hierher zu kommen.“ Mara strich April übers Haar.


    „Daddy …“


    Mara wusste, was April sagen wollte. „Ich weiß. Es wäre ihm lieber, wenn du mich nicht besuchen würdest. Schließlich bin ich eine Fremde für ihn.“


    „Daddy sagte, es gibt keine Feen und so.“


    „Vielleicht hat er ja recht.“


    „Aber du hast sie doch singen gehört!“


    „Ich liebe Märchen, in denen Feen vorkommen. Vielleicht wollte ich sie nur hören.“ Sie hatten die Bank erreicht, auf der Mara zuvor gesessen hatte.


    „Ich möchte sie auch hören!“


    „Vielleicht wirst du das auch eines Tages.“ Mara setzte sich, und April kletterte neben sie auf die Bank. Mara schnippte mit den Fingern, und Guiser begrüßte April nach Hundeart begeistert wedelnd und hechelnd.


    Sie umarmte ihn wie ihren Lieblingsteddybären. „Darf ich ein bisschen Wolle kämmen?“


    Mara schaute in Aprils bittende Augen und wusste, dass sie ihr die Bitte nicht abschlagen könnte. „Aye, du darfst. Aber anschließend bringe ich dich zu Mrs. Gunn, in Ordnung? Damit sich die anderen keine Sorgen um dich machen.“


    „Ich möchte nur ein kleines bisschen hierbleiben.“


    Zum ersten Mal seit zwei Jahren wünschte Mara, sie hätte ein Telefon. Doch in ihrem Cottage fehlte es an allem, was die meisten Menschen heute für selbstverständlich hielten. Sie hatte Nachbarn, die näher wohnten als die Gunns, aber selbst zu ihnen war es immer noch ein ganzes Stück. Es gab keine einfache Möglichkeit, irgendjemanden wissen zu lassen, dass April bei ihr war.


    Sie nahm eine Handvoll Wolle. „Das Fell eines Schafes ist meistens verfilzt und fettig.“


    „Fettig?“


    „Ja, wie bei deinem Haar, oder meinem, wenn wir es nicht waschen. Gleich nach dem Scheren habe ich die Wolle in die Sonne gelegt. Dadurch wird das Fett warm und die Wolle weich. Dann kann ich die längsten Fasern nehmen, wie diese hier, und sie mit den Fingern kämmen. Wenn sie nicht zu verfilzt sind, kann ich sie anschließend verspinnen, ohne sie karden zu müssen.“


    „Was ist karden?“


    „Mara hob zwei Drahtbürsten vom Boden neben der Bank auf und drehte sie um. „Man legt die Wolle hierauf und bewegt dann die Bürste vor und zurück. So.“ Sie demonstrierte, was sie meinte. „Das Bürsten glättet und bleicht die Wolle. Aber ich kämme die beste Wolle am liebsten ohne Bürste. Dann nimmt sie nach dem Spinnen so einen hübschen Farbton an.“


    „Was wird das hier werden?“ April nahm Mara die Wolle aus der Hand.


    „Das ist das beste Vlies. Ich weiß nicht, was daraus werden wird. Sobald ich es zu Garn gesponnen habe, werden Leute es kaufen und zum Weben oder Stricken benutzen. Oder was immer ihre Vorstellung ihnen sagt, was daraus werden wird.“


    Sie nahm eine weitere Handvoll Wolle auf und zeigte April, wie sie die Fasern kämmen sollte. Anschließend half sie dem Mädchen bei seinem Vlies. Die Sonne schien warm, und April war fasziniert von der neuen Aufgabe. Die Minuten verstrichen. „Deine Finger sind perfekt dafür, geschickt und kräftig“, erklärte Mara schließlich. „Sieh nur, wie gleichmäßig deine Fasern geworden sind.“


    Bei diesem Kompliment leuchteten Aprils Augen auf. Mara kannte diesen Ausdruck. In diesem kurzen Augenblick glaubte das Kind an sich selbst. Doch es machte die Momente, die davor lagen und die, die noch kommen würden, nur umso schmerzlicher.


    „Möchtest du noch mehr ausprobieren?“, fragte Mara.


    „Darf ich?“


    Eine Weile arbeiteten sie schweigend. April zeigte kein Anzeichen von Müdigkeit, obwohl Mara sie aufmerksam beobachtete, um sich ganz sicher zu sein. Lerchen drehten ihre Runden und sangen über ihren Köpfen. Das Brummen vereinzelter Autos auf der Straße unterhalb von ihnen bildete die Begleitmusik. Libellen sausten im Schatten herum.


    Obwohl sie wusste, dass es Zeit wurde, April zurückzubringen, beugte Mara sich vor und hob neue Wolle auf. Die Gesellschaft des kleinen Mädchens machte den Nachmittag perfekt, und sie wollte nicht, dass er schon zu Ende ging. Sie suchte nach einem letzten einfachen Stück Vlies, um sicher zu stellen, dass es April nicht überfordern würde, als Guiser zu bellen begann. Sie wusste, wen sie sehen würde, wenn sie sich aufrichtete. Sie vermutete, dass sein Auftauchen unausweichlich gewesen war, trotz Aprils geschickten Plans.


    „Ruhig, Guiser.“ Mara blickte auf. Zum ersten Mal registrierte sie die dunklen Schatten, die die Hügel mit den Osterglocken verdunkelten. Selbst die kleinen Lämmer wirkten eingeschüchtert und drängten sich an ihre Mütter.


    „April.“ Duncan stand am Ende des Pfads, der zur Straße hinunter führte.


    Er trug eine dunkelblaue Jacke und hatte die Arme vor der Brust verschränkt. Die braunen Haare schimmerten im Sonnenlicht, aber Mara sah keine Spur von Gold oder Rot. Wenn Duncan Sinclair tief in seinem Inneren Zweifel verspürte oder Mitgefühl empfand, so war davon im Moment zumindest nichts zu erkennen. Sein eindrucksvolles Gesicht mit den dunklen Brauen und den beschatteten Augen war vollkommen ausdruckslos.


    April rutschte näher an Mara heran, als suchte sie Unterstützung bei ihr. Doch Mara war klug genug, sich nicht zwischen Vater und Tochter zu stellen. „Es wird Zeit für dich zu gehen, April“, sagte sie. „Es tut mir leid.“


    Das Mädchen stand auf. Aufmerksam beobachtete Mara ihren Vater. Sie konnte nicht verhindern, dass er April mit nach Hause nahm, aber sie würde niemals zulassen, dass er seine Tochter schlecht behandelte. April fehlte das natürliche Vertrauen und die Spontaneität der meisten Kinder in ihrem Alter. Mara fürchtete, dass sie gleich den Grund dafür würde erleben können.


    Aber Duncan überraschte sie. Als April ihn erreichte, ging er in die Hocke, sodass seine Augen auf einer Höhe mit denen des Mädchens waren. Seine Stimme klang unverändert ruhig, als er sagte: „Was hast du dir dabei bloß gedacht, mein Frühlingskind?“


    Sie ließ den Kopf hängen. „Ich wollte Mara besuchen.“


    „Aber es gibt Menschen, die sich Sorgen um dich machen, ich am allermeisten. Weißt du denn nicht, dass ich Angst habe, wenn du nicht dort bist, wo du sein solltest?“


    „Aber ich habe doch aufgepasst, dass niemand sich Sorgen machen muss.“


    Zärtlich hob er ihr Kinn. „Ich fürchte, das hat nicht ganz geklappt.“


    Sobald er sie losließ, schaute April wieder zu Boden. Erneut hob Duncan ihr Kinn behutsam an. „Ich habe bei Jessie angerufen, weil ich wissen wollte, ob du heil angekommen bist, und sie hat mir gesagt, dass du heute gar nicht mit Lolly spielst. Du hast nicht daran gedacht, dass ich sie anrufen könnte, nicht wahr?“


    April schüttelte den Kopf.


    „Habe ich dir nicht gesagt, dass ich mich immer vergewissere, ob du in Sicherheit bist?“


    „Ja.“


    „Das habe ich ernst gemeint. Das ist meine Aufgabe, und ich bin ziemlich gut darin. Ich werde dafür sorgen, dass dir nie etwas passiert.“


    „Ich wollte doch nur Mara besuchen.“


    „Nächstes Mal wirst du mich um Erlaubnis fragen.“


    „Aber dann sagst du Nein!“


    Duncan schaute auf, und Mara fing seinen Blick auf. Fragend hob sie eine Augenbraue. Er wandte sich wieder April zu. „Wo immer du hingehst, du musst es mir erzählen. Ich muss wissen, wo du bist.“


    April begann zu weinen. Duncan nahm sie in die Arme und hielt sie fest. „Hör zu. Das Auto steht unten an der Straße. Ich möchte, dass du dahin gehst und auf mich wartest, während ich mit Mara rede.“


    Mara erhob sich. „Guiser kann dir Gesellschaft leisten“, sagte sie. „Er braucht sowieso etwas Bewegung. Machst du einen kleinen Spaziergang mit ihm?“


    April nickte. Die Tränen liefen ihr immer noch über die Wangen. Sie riss sich von Duncan los und wandte sich zum Pfad. Mara gab Guiser ein Zeichen, und der Hund folgte dem Mädchen.


    Als Duncan und Mara einander ansahen, schienen die Schatten noch länger zu werden.


    „Wie ich sehe“, sagte er schließlich, als Aprils Schritte verklungen waren, „stehen Sie zu dem, was Sie bei Cameron’s gesagt haben.“


    „Und was habe ich gesagt?“


    „Dass Sie nicht dafür sorgen würden, dass April wieder nach Hause geht, wenn sie es irgendwie schafft, Sie zu besuchen.“


    Sie wusste, dass es sinnlos war, sich zu verteidigen. Er würde ihr nicht glauben, dass sie April zu den Gunns bringen wollte. „Richtig, das habe ich gesagt.“


    „Das ist ziemlich unverantwortlich, meinen Sie nicht? Ist Ihnen nie der Gedanke gekommen, ich könnte krank vor Sorge sein?“


    „Nein. Aber ich habe mir gedacht, dass es Ihrem Ego einen ziemlichen Schlag versetzen wird, wenn Sie herausfinden, dass sie hier ist.“


    „Meinem Ego?“


    „Es kann sehr bedrohlich wirken, wenn ein Kind das macht, was es sich in den Kopf gesetzt hat. April hat sich Ihnen widersetzt, und ich vermute, Sie sind ein Mann, der keinen Widerspruch duldet.“


    „Sie meinen also, dass es darum geht?“


    Sie beobachtete ihn und erkannte, was sie zuerst nicht hatte sehen wollen. Seufzend gab sie zu: „Nein, nicht nur. Sie haben sich wirklich Sorgen gemacht. Das tut mir leid.“


    „Sie haben offensichtlich keine Kinder.“


    „Nein. Aber ich mag Kinder, und ich verstehe, dass April hier etwas findet, das sie nirgendwo sonst bekommt.“


    „Und was soll das sein?“


    Sie war klug genug, um sich auf keinen Streit einzulassen, und schüttelte den Kopf.


    „Ich gebe April alles, was sie braucht. Es gibt nichts, was ich nicht für sie tun würde.“


    Mara fragte sich, wie Duncans Gesicht wohl aussah, wenn er lächelte. Die Züge wären immer noch streng, fast hart und kompromisslos. Aber sein Mund faszinierte sie. Er war nicht mehr als eine schmale Linie, die jedoch die Möglichkeit einer wunderbaren Veränderung in sich barg.


    „Dann erlauben Sie ihr, dass sie mich besuchen darf“, sagte Mara. „Wenn Sie alles für sie tun würden, lassen Sie sie ab und zu herkommen. Immerhin braucht sie es so sehr, dass sie ungehorsam war. Geben Sie ihr, was sie braucht. Ich werde ihr nicht wehtun.“


    Er betrachtete das Cottage in ihrem Rücken. Es war ihr ganzer Stolz. „Ich kenne Sie nicht und weiß nichts über Sie, bis auf das Wenige, das ich im Dorf gehört habe.“ Sein Blick kehrte zu ihr zurück und schien sie verdammen zu wollen.


    „Und die Art, wie ich lebe, ist auch keine Empfehlung, nicht wahr?“ Sie reckte ihr Kinn in die Höhe. „Ich vermute, Sie sind kein Mann, der Geschmack an einfachen Dingen findet, Duncan Sinclair.“


    „Ihr Name ruft merkwürdige Reaktionen hervor, wann immer er erwähnt wird. Warum?“


    „Was sind das für Reaktionen?“


    „Die Leute scheinen Angst vor Ihnen zu haben. Sie haben selbst gesagt, dass die Hälfte der Bewohner von Druidheachd Sie für einen Hexe hält.“


    „Unter anderem.“


    „Und trotzdem glauben Sie, ich würde Ihnen meine Tochter anvertrauen?“


    „Sie haben selbst gesagt, dass Sie nicht an Übersinnliches glauben.“


    Von der Straße unter ihnen ertönte ein Geräusch. Duncan wirbelte herum, als erwartete er, dass April in Schwierigkeiten steckte. Doch nicht das kleine Mädchen näherte sich, sondern eine weißhaarige Frau. Mara erkannte ihre nächste Nachbarin, Marjory Grant, sofort. Auch die Gefühle, die auf sie einstürmten, waren ihr nicht neu. Sie spürte die Bank an ihren Knien und setzte sich. Ihre Hände begannen zu zittern. In der Ferne hörte sie Guiser heulen.


    „Mara MacTavish. Ich muss mit Ihnen sprechen“, sagte die Frau, als sie nahe genug herangekommen war. „Und ich lasse mich nicht wegschicken.“ Mehrere Meter von Duncan entfernt blieb sie stehen und starrte ihn an.


    Duncan starrte zurück.


    „Du siehst aus wie dein Vater“, sagte die Frau.


    Duncan nickte und schwieg.


    Die Frau wandte sich Mara zu. „Ich will die Wahrheit wissen. Sonst hab’ ich nichts. Ich will alles über meinen Fergus wissen.“


    „Bitte gehen Sie nach Hause, Mrs. Grant. Ich kann Ihnen nichts sagen.“


    „Letzte Woche sah er etwas krank aus, und ich hab’ ihn ins Bett gesteckt. Ich dachte, das wird schon wieder.“


    „Ich kann nichts für Sie tun.“


    „Letzte Nacht isses dann schlimmer geworden. Der Doktor sagt, dass er ziemlich krank is, und jetzt woll’n sie ihn nach Glasgow bringen.“


    „Es tut mir leid, wirklich, aber ich kann nichts für Sie tun, außer nach Ihren Schafen zu schauen, bis Sie zurück sind.“


    „Sie könn’n mir sagen, was mir bevorsteht! Manche hier im Tal sagen, Sie könn’n Fergus sogar gesund machen – wenn Sie woll’n.“


    „Diejenigen, die so etwas behaupten, haben keine Ahnung, was ich kann oder nicht kann.“ Mara stand auf, obwohl ihre Beine sich so wackelig anfühlten wie die eines neugeborenen Lamms. „Ich kann Fergus nicht heilen, Marjory. Ich bin keine Ärztin.“


    Marjory wedelte mit der Hand, die vom Alter knotig und gefleckt war, in der Luft herum. „Ich habe Ihren Garten geseh’n. In diesem Boden hier wächst nichts, keine Kartoffeln, kein Kohl. Aber Sie kümmern sich darum wie eine Mutter um ihr Kind. Was machen Sie mit den Pflanzen hier, wenn Sie sie nicht zum Heilen benutzen?“


    „Kommen Sie etwas später noch einmal vorbei, und ich zeige Ihnen die Kartoffeln und den Kohl. Aber vor allem stelle ich Farbstoffe aus den Pflanzen her. Sie haben selbst gesehen, dass ich die Wolle gefärbt habe, dort hinten unter den Bäumen. Und ich habe Kräuter und Blumen gesät, für kleine Duftkissen, die in den Läden in Inverness und Fort William verkauft werden. Es sind keine Heilpflanzen.“


    „Aber mein Fergus stirbt!“


    Mara schluckte ihre Tränen herunter. Marjory Grant und Fergus, ihr Sohn, hatten sie am Beinn Domhain nicht willkommen geheißen. Jessie und Roger Gunn sowie Rogers Mutter Frances dagegen hatten sofort Freundschaft mit ihr geschlossen. Andere Nachbarn entlang der Straße waren freundlich, wenn auch vorsichtig. Marjory hingegen war von Anfang an misstrauisch und feindselig gewesen. Doch das spielte jetzt keine Rolle mehr. Sie litt, und Mara wusste, was es bedeutete zu leiden.


    „Es tut mir so leid“, sagte sie. „Wirklich.“


    „Dann wird er sterben.“ Marjory kam näher. „Und es tut Ihnen leid, weil Sie es sehen können. Das sagt jeder hier. Sie können die Zukunft sehen, und jetzt sehen Sie, dass mein Fergus das nicht überlebt.“ Sie machte noch einen Schritt nach vorn, und ihre Augen wurden schmal. „Sagen Sie mir, was Sie sehen. Ich muss es wissen! Sagen Sie es mir, oder ich weiß nicht, was ich tun werde.“


    Mara spürte das Näherkommen der Frau ebenso deutlich wie sie es sah. Es lag schon fast eine gewisse Boshaftigkeit in Marjorys Entschlossenheit, die Zukunft zu erfahren. Sie hatte die Trauer hinter sich gelassen und einen noch beunruhigenderen Zustand erreicht. Um Fergus zu retten, würde sie ihre Seele verkaufen und den Teufel herausfordern.


    „Mrs. Grant!“ Duncan trat vor die alte Frau. „Niemand kann in die Zukunft sehen, egal wie sehr man es sich wünscht. Die Geschichten, die Sie über Mara gehört haben sind genau das – Geschichten.“


    Marjory Grant schwankte, als würde sie am Rande eines Abgrunds balancieren, den niemand außer ihr sah. Duncan stützte sie, indem er ihr eine Hand auf die Schulter legte. „Ich muss es wissen“, wiederholte sie. Aber der drohende Unterton war aus ihrer Stimme verschwunden.


    „Ich wünschte, ich könnte Ihnen helfen.“ Duncan ließ die Hand sinken. „Ich kenne Fergus aus dem Pub. Er ist ein guter Mann. Es tut mir leid, dass er krank ist.“


    „Keiner sagt mir, was los ist.“


    Mitfühlend schüttelte Duncan den Kopf. Mara wurde Zeugin der Verwandlung, die sie sich zuvor nur ausgemalt hatte. Seine Gesichtszüge wurden weich, und die Augen bekamen einen warmen Schimmer. Einen Moment lang schien er zu allen menschlichen Gefühlen in der Lage zu sein. „Vielleicht kann ich Ihnen dabei behilflich sein“, sagte er. „Ich kenne Dr. Sutherland sehr gut. Er hat mich auf die Welt geholt.“


    „Aye. Du bist einer der drei Men of Midnight.“


    „Sollen wir zusammen mit ihm reden? Ich bin mir sicher, dass er Ihre Fragen beantworten wird. Wenn Sie möchten, können wir gleich zu ihm fahren. Wenn nötig, besuchen wir ihn auch zu Hause.“


    Mrs. Grants Missmut schien sich aufzulösen. „Das würdest du für mich tun?“


    „Natürlich.“


    „Ich kann jetzt nicht. Aber sie haben mir gesagt, dass ich Fergus heute nach dem Tee sehen kann. Würdest du dann mit mir hingeh’n?“


    „Ich werde um halb sieben vor dem Krankenhaus auf Sie warten.“


    „Auf dich wird der Doktor hören.“


    Duncan schenkte ihr ein warmes Lächeln. „Dafür werde ich schon sorgen.“


    Sie lächelte nicht zurück, aber sie sah aus, als hätte ihr jemand eine Last von den Schultern genommen. Sie drehte sich zu Mara um, und ihre Augen wurden erneut schmal. „Das werde ich mir merken, dass Sie mir nich geholfen haben, als ich in Not war. Und hinter meinem Zaun wachsen Vogelbeeren. Denken Sie daran, wenn Sie das nächste Mal telefonieren wollen.“


    „Ich werde für Fergus beten“, erwiderte Mara. „Und für Sie.“


    Die alte Frau schnaubte. „Erhört Gott etwa die Gebete von einer wie Ihnen, Mara MacTavish?“ Ohne eine Antwort abzuwarten, machte sie kehrt und schlug den Pfad zur Straße ein.


    Wieder spürte Mara die Bank hinter sich und setzte sich. Sie stützte den Kopf in die Hände. Sie wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, als sie die Wärme eines anderen Menschen neben sich spürte. Im Nachhall von Marjory Grants Worten hatte sie beinahe vergessen, dass Duncan immer noch hier war.


    „Vogelbeere?“, fragte er.


    „Wissen Sie das nicht? Vogelbeeren halten Hexen fern. Ich bin überrascht, dass sie keine zum Kreuz geflochtenen Zweige trug, als sie hierher kam.“


    „Sie ist eine alte Frau, und sie ist ziemlich aufgeregt“, sagte er ruhig. „Machen Sie sich nichts draus.“


    Sie schlug die Augen auf und stellte fest, dass er neben ihr saß. Er hatte seine langen Beine neben ihren ausgestreckt. Sie konnte seine Wärme durch ihren Wollrock spüren und nahm den dezenten maskulinen Duft wahr, der sie beide einhüllte. Seine Gegenwart war sowohl ein Eindringen als auch ein Friedensangebot.


    „Ich fürchte, ich habe mir nicht klargemacht, was es bedeutet, in einem Dorf wie Druidheachd als Hexe gebrandmarkt zu sein. Ich komme aus Kalifornien, und da würde es niemanden großartig interessieren. Vermutlich wird dort in jedem Block Hexensabbat gefeiert.“


    Sie wusste nicht, was sie sagen sollte.


    „Hier gehörte ich immer zu den Außenseitern“, fuhr er fort. „Ich kam zur Welt …“ Er zuckte die Achseln. „Das spielt jetzt keine Rolle. Sagen wir einfach, man hielt mich von Anfang an für etwas Besonderes. Ich hätte also vermutlich etwas feinfühliger Ihnen gegenüber sein müssen, schließlich stecken Sie in einer ähnlichen Situation. Es ist nicht schwer, die Leute vom Dorf auf dumme Gedanken zu bringen. Ein Hund, der irgendwo in der Nacht heult. Rauch aus dem Kamin, der sich in der falschen Richtung kräuselt. Die Größe der aufgehenden Sonne. Hier deutet man solche Zeichen, wie die Menschen woanders die Zeitung lesen. Druidheachd mag vielleicht aussehen wie hundert andere Dörfer in den Highlands, aber unter der Oberfläche herrscht hier noch finsterstes Mittelalter. Wie bei dem Musical Brigadoon, in dem ein Dorf nur alle hundert Jahre aus dem Nebel der Vergangenheit auftaucht.“


    Er wandte ihr das Gesicht zu, und zum ersten Mal, seit sie ihn kannte, wirkte sein Blick unverschleiert. Sie erhaschte einen Eindruck von dem ganzen Mann, sowohl von dem, der er zu sein versuchte, als auch auf den, der tief in seinem Inneren schlummerte. In seinem Blick lag Verständnis und sogar eine Art widerwilliges Mitgefühl. Sie war verwirrt wie schon seit Jahren nicht mehr. Und erschrocken.


    Verunsichert wandte sie den Blick ab. Ihre Hände begannen erneut zu zittern. „Marjory hat guten Grund, sich Sorgen zu machen.“


    „Das werden wir heute Abend herausfinden.“


    Jetzt zitterte auch ihre Stimme. Ihre Stimme, die Hände, selbst ihr Herz schien zu beben. „Hören Sie nicht? Ich sage Ihnen, sie hat Grund, sich zu sorgen.“


    „Was meinen Sie damit? Wissen Sie etwas, das sie nicht weiß? Haben Sie etwas gehört?“


    Sie hob den Kopf und sah ihn an. Es war einfacher, als sich das Schlimmste vorzustellen. „Etwas gehört? Nein. Aber Fergus Grant liegt im Sterben. In vierzehn Tagen wird er sterben, sobald der Mond voll ist. Und kein Doktor in Glasgow oder irgendwo auf der Welt wird das verhindern können.“


    


    

  


  
    

    4. KAPITEL


    Hast du schon gehört, dass Fergus Grant letzte Nacht gestorben ist?“


    Duncan schaute von seinem Schreibtisch auf und stellte fest, dass Andrew an der Tür zu seinem Büro lehnte. Er hatte den Kopf voll mit Zahlen, die den Schluss nahelegten, das Hotel aus wirtschaftlichen Gründen sofort zu schließen. „Verzeihung, was hast du gesagt?“


    „Fergus Grant ist letzte Nacht gestorben. Im Krankenhaus in Glasgow.“


    Duncan starrte seinen Freund an. „Aber es ging ihm doch schon wieder besser. Es hieß, vielleicht würde er nach dem Wochenende sogar wieder nach Hause kommen.“


    „Aye, Fergus kommt nach Hause, das stimmt. In einem Sarg.“ Andrews Gesichtsausdruck war ernst, ein seltenes Ereignis und sehr beeindruckend anzusehen.


    „Was ist passiert?“


    „Er hatte wohl irgendein Blutgerinnsel. Es ging ganz fix.“ Andrew schnippte mit den Fingern.


    Duncan empfand mehr als Traurigkeit. Vor zwei Wochen hatte Mara vorausgesagt, dass Fergus sterben würde. Und in der letzten Nacht war Vollmond gewesen. Er wusste es, weil er wach gelegen hatte und ihn durch die dünnen Vorhänge in seinem Schlafzimmer angestarrt hatte.


    „Das ist Zufall.“ Er stand auf und ging um seinen Schreibtisch herum.


    „Zufall?“ Andrew schüttelte den Kopf. „Es ist niemals ein Zufall, wenn jemand stirbt, Dunc. Wir müssen alle sterben. Es ist unausweichlich. Nicht einmal die Amerikaner haben herausgefunden, wie sich das vermeiden lässt. Fergus’ Zeit war abgelaufen. Das ist alles.“


    Duncan erklärte nicht, was er gemeint hatte. Er hatte niemandem etwas von Maras Prophezeiung erzählt. Es war zu verrückt gewesen, und er hatte sich über sich selbst geärgert, weil er auf sie zugegangen war und sie zu der Aussage provoziert hatte. „Erzähl mir nicht, dass du an so etwas wie Schicksal glaubst, Andrew. Glaubst du etwa, da sitzt jemand mit einem Wecker und einem Gong oben in den Wolken und wartet auf den vorherbestimmten Zeitpunkt, an dem wir unser Leben aushauchen?“


    „Wenn du es so ausdrückst, klingt es natürlich ziemlich albern.“ Andrew schlug Duncan auf die Schulter. „Du scheinst es schwerer zu nehmen, als ich dachte. Dabei hast du den alten Fergus doch kaum gekannt.“


    „Es kommt nur so überraschend, das ist alles.“


    „Ich bin nur für ein paar Tage zu Hause. Hast du Lust auf eine Partie Billard?“ Andrew arbeitete auf einer Ölbohrplattform in der Nordsee. Den größten Teil des Jahres kam und ging er, wie sein Dienstplan es ihm vorschrieb, aber im Sommer blieb er in Druidheachd und führte die wenigen Touristen, die sich hierher verirrten, hinaus zum Loch Ceo, wo sie nach dem ortsansässigen Ungeheuer Ausschau hielten.


    „Hast du zufällig gerade deinen Lohn bekommen?“, fragte Duncan.


    Andrew grinste. „Wie kommst du bloß auf so einen Gedanken?“


    Duncan lächelte ebenfalls. Andrew hatte es schon immer geschafft, ihn zum Lächeln zu bringen. „Sorry, aber ich muss jedes Pfund in diese Bruchbude hier stecken. Wenn ich nicht bald den Klempner kommen lasse, kann ich hinter dem Kutschenhaus ein Plumpsklo aufstellen und das Hotel als authentisches Relikt des alten Druidheachd anpreisen.“


    „Ich spiele gegen dich, für einen kleinen Schluck und das pure Vergnügen, dich zu schlagen.“


    Duncan schaute auf die Uhr. „Ich kann nicht. Ich habe April versprochen, dass wir heute in unserer Wohnung zu Abend essen, damit wir ihren Geburtstag planen können. Am Wochenende wird sie sieben.“


    „Ach, wenn sie nur zwanzig Jahre älter wäre! Dann würde ich glatt an ihre Tür klopfen.“


    „Und ich würde auf der anderen Seite mit einem Gewehr stehen.“


    Nachdem Andrew gegangen war, wirkte der Raum leer. Er erfüllte jedes Zimmer, das er betrat, mit seinem angenehmen Humor und seinem Übermut. Vom Moment seiner Geburt an hatte er andere für sich eingenommen. Er war ein sehr niedliches Baby gewesen, das viel lachte und jedem die schönsten Seiten des Lebens zeigte. Selbst Donald Sinclair, Duncans Vater, wurde ein anderer, warmherzigerer Mensch, wenn Andrew in der Nähe war.


    Duncan konnte sich nicht daran erinnern, dass Andrew ihm jemals schlechte Nachrichten gebracht hätte. Aber heute hatte er es getan.


    Am Fenster blieb er stehen und starrte durch das alte, wellige Glas auf die Straße vor dem Hotel. Fergus Grant war tot, und Mara MacTavish hatte die Stunde seines Todes vorausgesagt. Duncan wusste, dass das Zufall war – dass es Zufall sein musste. Doch der merkwürdige Zeitpunkt von Fergus’ Tod rief ihm den Nachmittag bei Mara vor zwei Wochen wieder in Erinnerung.


    Angesichts ihrer Prophezeiung war er so verblüfft und verwirrt gewesen, dass er sie zuerst nur angestarrt hatte. Dann hatte ihn der Ärger gepackt.


    „Was zur Hölle soll das werden?“, hatte er gerufen. „Versuchen Sie mir weiszumachen, dass Sie wirklich so seltsam sind, wie man sich erzählt?“


    Ihr Blick war auf einen Punkt in der Ferne gerichtet. „Es ist mir egal, ob Sie mir glauben oder nicht. Es ist mir egal, was irgendjemand glaubt.“


    „Wenn Ihnen die Meinung anderer gleichgültig ist, dann sollten Sie vielleicht ein paar Ihrer Gedanken für sich behalten. Dann wird Sie auch niemand verurteilen. Aber Sie laden die Leute ja geradezu dazu ein, wenn Sie so verrückte Sachen behaupten.“


    „Verrückt?“ Sie erhob sich und sah ihn an. „Sie glauben also, ich sei nicht ganz richtig im Kopf?“


    „Was soll ich sonst glauben? Es ist schließlich alles andere als normal, die Todesstunde eines anderen Menschen anzukündigen.“ Er stand ebenfalls auf. „Immerhin waren Sie so vernünftig, Mrs. Grant nichts davon zu erzählen. Dafür sollten wir dankbar sein.“


    „Es hätte ihr nicht geholfen, wenn ich es ihr gesagt hätte.“


    „Genauso wenig bringt es, dass Sie mir davon erzählt haben. Außer, dass ich jetzt mehr denn je überzeugt bin, dass meine Tochter hier nicht gut aufgehoben ist. Es gab bereits eine abgedrehte Frau in ihrem Leben. Sie braucht ganz sicher keine zweite davon.“


    „Abgedreht?“


    Einen Moment lang hatte Duncan seine Worte bedauert, aber nur kurz. Es ergab keinen Sinn, um den heißen Brei herumzureden. „April ist im Moment sehr verletzlich. Das Letzte, was sie braucht, ist ein Vorbild, das glaubt, es könne in die Zukunft sehen. Was versprechen Sie sich von solchen Spielchen, Mara? Es müsste Ihnen doch klar sein, dass Sie mich damit nicht beeindrucken können.“


    Sie hielt seinem Blick stand. Er sah Schmerz in ihren Augen, so tief, wie er ihn noch nie gesehen hatte. „Aye. Ich hätte es besser wissen müssen. Ich weiß nicht, warum ich es Ihnen erzählt habe.“ Dann glitt sie an ihm vorbei. Er sah ihr nach, als sie zwischen den Bäumen neben dem absurd primitiven Cottage verschwand, das sie ihr Zuhause nannte.


    Das war das letzte Mal gewesen, dass er sie gesehen hatte.


    Was mochte sie jetzt wohl denken? Wusste sie, dass Fergus Grant bei Vollmond gestorben war, genau, wie sie es prophezeit hatte? Sah sie die Ironie, oder glaubte sie, dass es ganz und gar kein Zufall war, sondern der Beweis, dass sie diese zweifelhafte Gabe besaß, die die Highlander ‚die Sicht‘ nannten?


    Er sagte sich, dass es ihm egal war, aber er konnte Mara nicht aus seinen Gedanken vertreiben. Er erinnerte sich an den Schmerz, den er in ihrem Blick gesehen hatte. Als er sich vom Fenster abwandte, wusste er tief in seinem Inneren, dass sie nichts als Trauer empfinden würde, weil ihre Worte sich bewahrheitet hatten.


    „Darf ich mir zum Geburtstag wünschen, was ich will?“


    Duncan lächelte seine Tochter über den Esstisch an. „Alles, solange es vernünftig ist. Ich glaube, ich könnte mir kein Paar tanzender Elefanten leisten, oder einen Tiger, der an den Hotelgästen knabbert.“


    April kicherte. „Und was ist, wenn ich etwas finde, das nicht so viel kostet?“


    „Dann würde ich mich besonders freuen, es dir zu schenken.“


    „Ich möchte ein Picknick machen.“


    Fragend legte er den Kopf schräg.


    „Ein Picknick mit dir … und Mara.“


    Damit hatte sie ihn vollkommen überrumpelt. Er wusste nicht, was er sagen sollte.


    „Ein Picknick, das den ganzen Tag dauert. In den Bergen. Und Guiser muss auch mitkommen.“


    „Ich bin mir nicht sicher, ob wir das machen können.“


    „Du hast gesagt, ich darf mir alles wünschen.“


    Nur sechs Monate zuvor hatte Duncan gebetet, dass der Tag bald kommen möge, an dem April sich sicher genug fühlen würde, um sich selbst zu behaupten. Vor sechs Monaten hätte sie nicht gewagt, um ein Stück Brot zu bitten. Jetzt wusste er nicht, was er sagen sollte. Er durfte jetzt nicht Nein sagen. Zu lange hatte er auf diesen Beweis ihrer Eigenständigkeit gewartet. Dass April zu Mara ging, obwohl er es nicht wollte, war ein Zeichen gewesen, dass sie sich sicher genug fühlte, um sich das zu nehmen, was sie wollte. Und jetzt war sie so mutig, dass sie um mehr bat.


    „Vielleicht will Mara nicht. Womöglich hat sie zu viel zu tun“, wandte er ein.


    „Du kannst sie ja fragen!“


    Er hatte ein paar harte, grausame Dinge zu Mara gesagt, und jetzt schämte er sich seiner Worte. Fergus’ Tod hatte seine Gefühle für ihre Prophezeiung nicht geändert. Aber er befürchtete, dass er sich recht schnell in einen Mann verwandelt hatte, der andere eher verdammte, anstatt den Versuch zu unternehmen, sie zu verstehen. Und er vermutete, dass Mara jetzt vor allem Verständnis brauchte, mehr noch als vor zwei Wochen.


    Er schenkte sich Kaffee ein. „Ich werde sie fragen.“ Mara würde absagen, da war er sich sicher. Sie hatte keinen Grund, warum sie ihre Zeit mit ihm verbringen sollte. Doch wenn sie einwilligte, mitzukommen, hätte er die Gelegenheit, sie dabei zu beobachten, wie sie mit April umging. Das meiste von dem, was sie gesagt hatte, konnte er ignorieren, aber mit einer Sache hatte sie recht gehabt: Offensichtlich brauchte April etwas, das nur Mara ihr geben konnte. Und er musste herausfinden, was das war.


    Sobald April eingeschlafen war, entschied er, Mara sofort zu fragen, ob sie am Samstag mit ihnen picknicken würde. Warum sollte er noch länger damit warten? April hatte von nichts anderem mehr gesprochen, als sie sich zum Schlafengehen fertig gemacht hatte. Duncan hatte Angst, dass April über Maras Absage schwer enttäuscht sein würde, wenn er zu lange damit wartete.


    Er bat eines der Zimmermädchen, bei April zu bleiben, weil er noch einmal fort musste, und sie setzte sich mit einem dicken Krimi und einem Teller mit Mrs. Gunns Keksen neben das Bett. Bevor er ging, spielte er eine schnelle Runde Billard mit Andrew, verlor sofort und wies Brian widerwillig an, Andrew an diesem Abend für seine Drinks nichts zu berechnen.


    Draußen drang ein sanfter feuchter Dunst durch seinen Regenmantel und ließ ihn wehmütig an die Sonne Kaliforniens denken. Doch in Pasadena hatte die Luft nie so gut gerochen wie hier. In jedem Windhauch lag eine unbestimmte Süße, und trotz aller Bemühungen hatte er den Namen der Pflanze, von der dieser Duft stammte, immer noch nicht herausgefunden. Es war der Duft des Frühlings in den Highlands, grün und fruchtbar und mit dem Versprechen auf neues Leben. Ein Fetzen Musik, das helle Lachen eines Kindes, das Klingeln einer Ladenglocke. Die Geräusche Druidheachds umgaben ihn wie der leichte Nebel.


    Auf der Fahrt in die Berge verdichtete sich der Dunstschleier, und als die Straße neben dem Loch Ceo sich durch kleine Kieferschonungen wand, verringerte er das Tempo. Das Land besaß eine eigentümliche, fast gespenstische Schönheit. Er konnte beinahe nachvollziehen, warum die Highlander sich so sehr mit der Geisterwelt beschäftigten. Die Landschaft forderte geradewegs dazu auf. Es war leicht, sich vorzustellen, dass aus diesem Nebel Geister entstiegen, Hexen in steinernen Cottages zwischen den einsamen schroffen Felsen lebten und Feen in winzigen Städten aus rotem Heidekraut unter der Erde hausten. Druidheachd war das gälische Wort für Magie, und in Momenten wie diesen verstand er, warum die Menschen einst diesen Namen gewählt hatten.


    Er fuhr stetig bergan, bis es Zeit war, von der Hauptstraße auf den schmalen asphaltierten Weg abzubiegen, der in Serpentinen bis zu Maras Cottage auf dem Beinn Domhain führte. Er begriff nicht, warum eine junge Frau freiwillig so weit von jeder Zivilisation entfernt wohnte. Nach ihrem letzten Zusammenstoß hatte er ein paar Nachforschungen angestellt. Maras nächste Nachbarin, Marjory Grant, lebte nicht mehr als eine Viertelmeile Luftlinie entfernt. Doch ein Mensch bräuchte Flügel, um diese Route zu nehmen, denn ein breiter Bach floss zwischen den Ländereien hindurch.


    Wenn Mara ihre Nachbarn zu Fuß erreichen wollte, musste sie fast eine halbe Meile durch eine steinige, unwirtliche Landschaft um die Quelle des Baches herum laufen, oder mehr als eine halbe Meile auf dem Fahrweg. Mit dem Auto würde sie natürlich nicht lange brauchen, aber er hatte nur einen uralten Morris Mini hinter ihrem Cottage gesehen, und er bezweifelte, dass er noch zuverlässig fuhr. Bei schlechtem Wetter war sie vermutlich wochenlang in ihrem Haus gefangen.


    Offensichtlich machte es ihr nichts aus. Iain hatte gesagt, Mara habe ihm das Land abgekauft. Duncan konnte sich nicht vorstellen, dass es viel gekostet hatte, da es so wenig zu bieten hatte. Das Haus war nichts mehr wert gewesen, und das Land war steil und unfruchtbar. Aber wenn sie sich ein riesiges Grundstück in den Bergen leisten konnte, hätte sie sich sicherlich auch etwas Kleineres leisten können, das näher am Ort lag. Stattdessen hatte sie sich für diese Einöde entschieden.


    Er spürte die Isolation des Ortes, als sein Wagen langsam den Weg hinaufkroch. Der Dunstschleier war inzwischen zu Nebel geworden, und er wurde dichter, je höher er kam. Der Himmel war dunkel, und seine Scheinwerfer leuchteten nur ein kleines Stückchen der Straße aus.


    Er drosselte die Geschwindigkeit noch weiter. Solange er in diesem Tempo vorwärts kroch, würde ihm nichts geschehen, zumindest nicht durch seine Schuld. Er sah genug von der Straße, um keine Kurve oder Kehre zu verfehlen. Die größte Gefahr ging von den Autos aus, die den Berg herunterkamen. Selbst bei guter Sicht war die Straße tückisch. Ohne Vorwarnung konnte jederzeit ein anderer Wagen auftauchen. In regelmäßigen Abständen boten zwar kleine Ausweichbuchten neben der Straße genügend Platz, damit ein Auto das andere passieren lassen konnte. Aber bei diesem Nebel gab es noch weniger Hinweise als üblich, wann es Zeit wurde, eine Haltebucht anzusteuern.


    Weitere fünf Minuten vergingen, und er begann sich selbst zu verfluchen, weil er ausgerechnet heute Abend mit Mara reden wollte. Er war in diesen Bergen nicht vollkommen fremd. Er hätte wissen müssen, dass der Nebel sich weiter verdichten würde. Doch er hatte es ignoriert, bis es zu spät zum Umkehren war. Ihm blieb nichts anderes übrig als weiterzufahren. Der Wind wurde stetig kräftiger, und die Fensterscheiben klapperten protestierend.


    Er schätzte, dass er nur noch wenige Minuten von der Abzweigung zu Maras Cottage entfernt war, als er das Licht sah. Er näherte sich einer besonders bösen Kurve, und wandte für einen winzigen Augenblick den Blick von der Straße ab, um ins Tal hinunter zu schauen. Kurz hinter der nächsten Ausweichstelle flackerte etwas auf. Es war nur wenig mehr als ein Aufblitzen. Es sah aus, als würde ein der Erde entsprungener Stern auf dem vom Nebel verhüllten Berghang aufleuchten. Duncan erhaschte einen kurzen Blick drauf, aber das reichte aus, um ihn neugierig zu machen. Als er die Haltebucht erreichte, fuhr er kurz entschlossen an die Seite und stieg aus dem Auto. Mit der Taschenlampe in der Hand ging er so nah an den Abgrund heran, wie er es wagte.


    Zuerst konnte er nur wenig erkennen. Es gab einen schroffen, aber kurzen Abhang, der auf einen breiten Felsvorsprung führte. Hinter diesem Vorsprung begann die Unendlichkeit. Es ging mehrere hundert Meter steil nach unten. Für jeden Unglücklichen, der einen Schritt zu viel machte, bedeutete es den sicheren Tod. Duncan schaltete die Taschenlampe aus und spähte in die Dunkelheit. Jetzt konnte er so gut wie nichts mehr sehen, nur weißen Nebel, der sich mit jeder Windbö verdichtete und wieder auseinander gerissen wurde.


    Er war fast schon so weit, zum Wagen zurückzugehen, als er das Licht erneut sah. Es war direkt unter ihm. Etwas Grünes blitzte zitternd einen Moment lang auf und verschwand wieder.


    „Was zur Hölle ist das?“


    Er war nicht erpicht darauf, näher an den Rand zu treten. Wenn er fiele, könnte er den darunter liegenden Felsvorsprung verfehlen und sein Leben in irgendeinem Vorgarten einer alten Dame in Druidheachd aushauchen, kopfüber in einem Beet mit Mohnblumen und Hasenglöckchen. Doch inzwischen war er mehr als neugierig und wollte unbedingt herausfinden, woher das Licht gekommen war. Erst einmal zuvor hatte er ein Licht von dieser Farbe gesehen. Es war der Grund, warum Geordie Smith heute noch am Leben war.


    Er ließ sich auf die Hände und Knie sinken und kroch vorsichtig an den Rand heran. Er fürchtete, das Licht der Taschenlampe würde mehr schaden als nützen, also ließ er sie ausgeschaltet. Vor ihm fiel der Boden steil ab, und er robbte auf dem Bauch weiter, bis sein Kinn gerade eben über die Kante ragte.


    Eine Minute oder noch länger geschah nichts. Dann, gerade als er sich fragte, ob er sich das alles eingebildet haben könnte, sah er ein blasses grünes Licht, das dieselbe Farbe hatte wie Mara MacTravishs Augen. Während er wie gebannt zusah, schien sich aus dem diffusen Lichtstrahl die Gestalt eines Menschen herauszubilden.


    Das musste das Mondlicht sein. Vielleicht wurde es durch die aufsteigenden Gase uralter Kohleeinlagerungen in den Felsen so merkwürdig verwandelt. Doch gerade als er sich einzureden versuchte, dass das Licht vollkommen natürliche Ursachen hatte, nahm es die Gestalt einer Frau in einem langen wehenden Umhang an. Flehentlich hob sie die Hände.


    Als sei er mit schweren Ketten am Boden gefesselt, konnte er sich nicht von der Stelle rühren.


    Er hatte später keine Ahnung, wie lange er das Licht angestarrt hatte. Die Zeit schien stillzustehen. Erst als er ein Dröhnen auf der Straße hinter sich hörte, wurde ihm klar, dass er schon länger so liegen musste. Vorsichtig robbte er wieder zurück, frierend und überraschend steif vom langen Liegen auf dem kalten Boden. Schließlich setzte er sich auf. Gerade als er sich umdrehte, kam ein Lastwagen mit blinkenden Scheinwerfern in rasender Geschwindigkeit die Straße herunter geschossen. Der LKW schaffte es kaum um die Kurve, ehe er schlingernd weiterfuhr.


    Wenn Duncan auf der Straße gewesen wäre, wo er eigentlich hätte sein sollen, dann hätte er dem Koloss unmöglich ausweichen können. Sein kleiner Sedan wäre kein ernstzunehmendes Hindernis für das tonnenschwere Gefährt gewesen.


    Wenn er auf der Straße gewesen wäre.


    Er schien bis tief in sein Inneres zu frösteln. Seine Hände begannen zu zittern. Das Spiel „Was wäre, wenn“ spielte er nur selten. Aber dieses Mal stellte er es sich vor, und die Antwort war einfach. Wenn er auf der Straße gewesen wäre, wäre er jetzt tot.


    Er spähte noch einmal zum Abhang. Das Licht war verschwunden, nicht einmal das Mondlicht beschien den Felsvorsprung unter ihm. Er stand auf und stellte fest, dass seine Knie zitterten. Er starrte über den schroffen Rand der Schlucht, aber es war nichts zu sehen. Kein Licht, keine Frau, nichts, was in irgendeiner Weise ungewöhnlich wäre.


    Für lange Zeit verharrte er noch so.


    Mara liebte ihre Schafe, vor allem die Lämmer. Aber selbst sie musste zugeben, dass es kaum dümmere Geschöpfe in der Nahrungskette gab. Als sie und Guiser die Schafe für die Nacht in den Pferch trieben, stellte sie fest, dass eines der Mutterschafe und seine zwei Lämmer fehlten. Sie war müde, und die Aussicht, die Tiere jetzt noch suchen zu müssen, gefiel ihr gar nicht. Sie war früh aufgestanden, um dem Schafscherer zu helfen, der gekommen war, um die letzten Schafe zu scheren. Bei allem, was er ihr erklärt hatte, hatte sie gut aufgepasst und anschließend versucht, das letzte Schaf allein zu scheren.


    Doch sie musste feststellen, dass nicht einmal die unabhängigste Einsiedlerin alle Arbeiten allein erledigen konnte.


    Gewöhnlich machte sie sich um vermisste Schafe keine allzu großen Sorgen. Aber dieses Schaf war zum ersten Mal Mutter geworden und hatte sich noch nicht ganz an die neue Rolle gewöhnt. Es war noch nicht in der Lage, seine Kinder vor Gefahren zu schützen. Vor mehreren Tagen hatte Mara eines der Lämmer zwischen zwei Felsen eingeklemmt gefunden, während die Mutter zufrieden in einiger Entfernung graste und das klägliche Blöken des Lamms ignorierte.


    Also war Mara seit Einbruch der Dunkelheit unterwegs und suchte ihre Tiere. Ausnahmsweise einmal war Guiser keine große Hilfe. Den ganzen Tag hatte er hart gearbeitet, und jetzt war er fest entschlossen, sich seine wohlverdiente Pause zu gönnen. Während sie, mit einer Laterne in der Hand, die Wiesen absuchte, schlich er neben ihr her, ohne große Begeisterung oder Eigeninitiative zu zeigen. Als sie die Suche gerade aufgeben wollte, fand sie das Mutterschaf und die beiden Lämmer, die sich bereits unter einer Kastanie zur Ruhe gelegt hatten.


    Jetzt standen sie sicher bei den anderen Tieren im Pferch, und Mara war bereit für ein warmes, wohlduftendes Bad und ein Drei-Gänge-Menü von einem Gourmet-Koch.


    Doch heiße Bäder und Feinschmeckermenüs waren für sie nur noch Erinnerungen aus der Vergangenheit.


    Sie öffnete ihren Umhang, um ihn an einen Haken neben der Tür zu hängen, als sie das Klopfen hörte. Sie erschrak. Guiser schlief neben dem Feuer, und er wedelte nicht einmal mit dem Schwanz.


    „Wer ist da?“, rief sie.


    „Ich bin’s, Duncan Sinclair.“


    Es tat ihr leid, dass sie gefragt hatte und stellte verwirrt fest, dass sie ihn nicht erwartet hatte. Sie bedauerte, dass der uralte Codex der Highlands ihr befahl, jeden Fremden willkommen zu heißen.


    Sie öffnete die Tür und trat zurück, um ihn hereinzulassen. Das einzige Licht kam vom Feuer und von der Laterne, die sie an eine der offenen Dachbalken gehängt hatte. Sie konnte sein Gesicht deutlich genug erkennen, um zu sehen, wie sich der Ausdruck änderte, als er sich umschaute.


    „Was immer Sie für das Cottage gezahlt haben, es war zu viel“, sagte er rundheraus.


    „Ich habe Iain gar nichts dafür gezahlt.“


    Er runzelte die Stirn. „Das ist immer noch zu viel.“


    „Ich habe Iain nichts dafür gezahlt, weil ich es selbst gebaut habe.“ Sie machte eine Geste, die den ganzen Raum mit einschloss. „Stein für Stein. Ich habe Iain das Land abgekauft, zu einem fairen Preis.“


    „Sie haben es selbst gebaut?“


    „Aye, und ich bin stolz darauf.“


    Daraufhin sagte er nichts mehr. Sie wusste, was er sah. Das kleine, in zwei Räume unterteilte Cottage wurde in den Highlands Croft genannt. An beiden Enden des Hauses gab es Feuerstellen. Bei der einen hingen Töpfe und Kessel an Ketten über dem Feuer. Auf ihre Kamine war Mara außerordentlich stolz. Sie hatte über den Plänen gebrütet und sie sicherlich ein halbes Dutzend Mal überarbeitet, ehe sie den ersten Stein gemauert hatte. Sie hatte nie erwartet, dass sie so perfekt ziehen würden, aber irgendwie hatte sie es hinbekommen.


    „Das ist unglaublich“, sagte er schließlich.


    „Warum sind Sie gekommen, Duncan?“


    Er sah sie an. Die Haare klebten an ihren Wangen, im Nacken waren sie ganz strähnig. Sie trug den dunkelgrünen Umhang, in dem er sie zum ersten Mal gesehen hatte. „Waren Sie draußen?“, wollte er wissen.


    „Ja.“ Sie streifte den Umhang ab und hängte ihn an den Haken. Dabei hatte sie ihm den Rücken zugedreht. „Sie klingen überrascht. Crofter leben draußen, oder zumindest taten sie das früher. Das Haus war nur zum Schlafen da.“


    „Was haben Sie draußen gemacht? Wo genau waren Sie?“, wollte er wissen.


    Sie sah ihn an. „Ist etwas passiert?“


    „Waren Sie unten bei der Straße?“


    „Dort, und an bestimmt hundert anderen Stellen.“


    „Waren Sie vor nicht allzu langer Zeit an der Straße?“ Sie erkannte, was ihr zuerst entgangen war. Er war so aufgeregt, wie ein Mann wie Duncan Sinclair nur sein konnte. Irgendetwas hatte sein Selbstvertrauen erschüttert.


    Das fand sie befriedigend.


    Sie wandte sich ab und durchquerte den Raum, um Wasser aus einem Kessel in eine Waschschüssel auf dem Herd zu schütten. Sie seifte ihre Hände ein und spülte sie ab, dann nahm sie einen Lappen und tauchte ihn ins Wasser. Anschließend wischte sie sich damit über die Stirn und die Wangen und beendete die Prozedur, indem sie den Lappen noch einmal ausspülte und sich den Hals wusch. „Es tut mir leid, aber ich bin bis auf die Haut durchnässt und mit Matsch bespritzt. Ich hoffe, es macht Ihnen nichts aus.“


    „Haben Sie kein fließend Wasser hier?“


    „Nein. Und auch keinen Strom oder Telefon. Darum konnte ich Sie auch nicht anrufen, als April mich besucht hat. Aber ich habe ein warmes Feuer und zwei Sessel davor. Sie können mir bei einer Tasse Tee Gesellschaft leisten, wenn Sie möchten.“


    Sie sah ihn nicht an, um zu erfahren, wie er sich entscheiden würde. Sie schüttete die Teeblätter aus einem Glas auf dem Regal in eine Teekanne aus brauner Keramik und goss den letzten Rest heißen Wassers aus dem Kessel hinein. „Ich habe noch ein paar Crumpets, die wir toasten können“, sagte sie. „Ich habe heute Abend noch nichts gegessen, und ich bin fast am Verhungern.“


    „Warum haben Sie nichts gegessen?“


    Seine Stimme erklang direkt hinter ihr. Sie schien niemals genau zu wissen, wo er war, und das war ihr unangenehm. „Ich habe eines meiner Mutterschafe und seine Lämmer gesucht. Es war ein langer Tag.“


    „Und haben Sie auch bei der Straße gesucht?“


    „Ich habe Ihnen doch gesagt, dass ich überall und nirgends war.“


    Duncan fragte sich, ob er langsam den Verstand verlor. Er sah sie an und sah wieder die Lichtgestalt einer Frau vor sich. Die Erscheinung hatte Maras Größe gehabt, mit wehenden Haaren und einem langen Kleid – oder einem Umhang.


    Er ließ sich in einen der Sessel sinken. Seine Beine waren immer noch überraschend schwach.


    Sie zog den anderen Sessel näher ans Feuer. Dann nahm sie die Haarbürste vom Kaminsims und hielt sie mit einem seltsamen Lächeln in die Höhe. „Mein Föhn“, erklärte sie. Sie begann, ihre Haare zu bürsten und hielt die langen Strähnen dem Feuer entgegen. Sobald sie eine Strähne losließ, fiel sie sanft wie eine Wolke auf ihre Schultern. Es erinnerte Duncan an das Engelshaar auf den Weihnachtsbäumen seiner Kindheit. Schweigend bürstete sie sich weiter. „Was ist auf der Straße passiert, Duncan?“, fragte sie schließlich. „Hatten Sie Probleme, bei diesem Nebel den Beinn Domhain hinaufzukommen?“


    „Ich bin gut hochgekommen. Bis auf diese kleine Sache mit dem Lastwagen, der mir entgegenkam.“


    Mara hielt einen Augenblick inne. „Sie wissen, wie das mit den Ausweichstellen funktioniert, nicht wahr?“


    „Ich schon. Aber ich bin mir nicht sicher, ob der Fahrer des LKWs das wusste. Wenn er noch schneller gefahren wäre, hätte er abgehoben.“


    „Aber Sie sind in Ordnung? Oder sind Sie verletzt?“


    „Nein. Ich hatte zum Glück gerade angehalten, um mir etwas anzusehen.“


    Sie fuhr fort, ihr Haar zu bürsten. „Gott sei Dank. Die Fahrer sind auf dieser Straße meistens sehr vorsichtig. Vielleicht hatten seine Bremsen versagt. Sie haben Glück, dass Sie gerade angehalten haben. Was wollten Sie sich anschauen?“


    Sie war fertig und hatte die Bürste beiseite gelegt, ehe er antwortete.


    „Es war nur ein Busch im Mondlicht, oder vielleicht im Scheinwerferlicht des Lastwagens. Heute ist Vollmond, selbst wenn der Nebel ihn fast völlig verdeckt.“


    „Ich werde die Crumpets holen.“


    Duncan beobachtete, wie Mara sich eifrig neben dem Feuer zu schaffen machte. Sie trug einen langen Pullover in Grün- und Violetttönen, wie Heidekraut, und einen dunklen Wollrock, der bis an den Rand ihrer Stiefel reichte. Sie bewegte sich mit ungewöhnlicher Anmut, und unter anderen Umständen wäre es ihm ein Vergnügen, ihr zuzusehen. Aber seit seiner Begegnung mit dem Tod war die Welt nicht mehr, wie sie einmal war. Er war viel zu aufgewühlt, um ihre femininen Reize angemessen würdigen zu können.


    „Fergus Grant ist letzte Nacht gestorben“, sagte er. „Wussten Sie das?“


    Sie hielt nur einen winzigen Moment in ihrer Bewegung inne, so kurz, dass er es nicht bemerkt hätte, wenn er sie nicht so aufmerksam beobachtet hätte. „Aye.“ Sie griff nach einer Dose und entfernte das Etikett. Sie legte die pfannkuchenähnlichen Crumpets auf zwei angeschlagene Teller. „Die Nachbarn haben sich abgesprochen, um Mrs. Grant etwas zu essen zu bringen.“


    „Sie wirken nicht überrascht, Mara. Wir dachten alle, es würde ihm wieder besser gehen.“


    Sie antwortete nicht.


    „Letzte Nacht war Vollmond“, sagte er.


    „Ich bin mir sehr wohl bewusst, wie der Mond steht.“


    „Sie sagten, Fergus würde bei Vollmond sterben. Und Sie hatten recht.“


    „Aye. Aber ich wünschte, ich hätte mich geirrt.“ Sie drehte sich um und sah ihn an. „Und ich wünschte, ich hätte es Ihnen nie erzählt.“


    „Aber Sie haben es mir gesagt.“


    „Aye.“ Sie setzte sich wieder und stellte ein Tablett mit einem Buttertopf und den beiden Tellern mit den Kuchen vor ihn. Sie nahm zwei Gabeln mit langen Griffen von einem Haken neben dem Kamin und reichte ihm eine davon.


    Wortlos ergriff er sie.


    Sie spießte ihren Crumpet auf und hielt ihn vor das Feuer, gerade dicht genug, um ihn zu erwärmen. „Also, was denken Sie jetzt, Duncan? Bin ich einfach nur abgedreht, wie Sie es beim letzten Mal formuliert haben? Oder steckt da vielleicht doch mehr hinter, als Sie zugeben wollen?“


    „Woher wussten Sie, dass Fergus sterben würde? Und wann? Haben Sie eine medizinische Ausbildung?“


    „Ja. Aber nennen Sie mir eine Universität auf der ganzen Welt, auf der den Studenten beigebracht wird, die Todesstunde eines Patienten vorherzusagen. Ich wäre Ihnen zutiefst dankbar. Weil es dann nämlich eine wissenschaftliche Erklärung für diese Fähigkeit gäbe, die ich schon als Kind hatte.“


    „Was für eine Fähigkeit?“


    Sie antwortete nicht.


    Am liebsten hätte er eine verächtliche Bemerkung gemacht, um dann zu verschwinden. Aber das ging jetzt nicht mehr. „Warum haben Sie mir nichts davon erzählt?“


    „Sind Sie denn wirklich offen für so etwas?“ Sie hob den getoasteten Kuchen hoch und musterte ihn. Dann warf sie Duncan einen schnellen Blick zu, ehe sie die Gabel wieder ans Feuer hielt.


    Er wusste nicht, ob er offen war für das, was sie zu sagen hatte. Er hatte die Auswirkungen der New Age Philosophie aus nächster Nähe kennengelernt. Seine Ehe und beinahe auch seine Tochter waren dadurch zerstört worden. Er war schon immer ein Skeptiker gewesen. In den letzten drei Jahren jedoch war er mehr als skeptisch geworden.


    Aber Mara war nicht Lisa.


    Er betrachtete sie im Schein des Feuers. Mara hatte nicht Lisas nervöse, schon fast manische Energie. Sie suchte keine Sicherheit. In allem, was sie tat, lag eine ruhige Selbstgewissheit. Und sie hatte dieses Croft gebaut, ein ungewöhnlicher Nachbau eines alten schottischen Landarbeiterhäuschens. Sie lebte hier ganz für sich, unter Bedingungen, die die meisten Menschen bestenfalls als äußerst aufreibend empfinden würden. Und sie war stolz auf alles, was sie erreicht hatte.


    Es war ihm unangenehm, dass Mara MacTavish solche Faszination auf ihn ausübte. Er wollte sich von keiner Frau in den Bann ziehen lassen, und schon gar nicht von einer, die ihre Wurzeln hier in den Highlands hatte. Er wollte nur so lange in Druidheachd bleiben, bis er das Sinclair Hotel so weit in Schuss gebracht hatte, damit beim Verkauf ein kleiner Gewinn für ihn heraussprang. Dann würde er mit April weit weg gehen, ein neues Geschäft aufbauen und ein neues Leben beginnen.


    Er wollte sich von Mara MacTavish nicht in den Bann ziehen lassen, aber genau das war geschehen.


    „Nein, ich bin nicht offen für so etwas.“ Er griff nach seinem Crumpet und spießte ihn auf. „Ich bin mir aber auch nicht sicher, ob Offenheit wirklich so ein Vorzug ist. Ich habe zu viele Menschen gesehen, die so offen waren, dass ihnen jeder vernünftige Gedanke abhanden gekommen ist.“


    „Sie sind verletzt worden.“


    „Gehört Gedankenlesen auch zu Ihren Fähigkeiten?“


    „Nicht mehr als bei jedem anderen Menschen. Aber der Schmerz ist deutlich aus Ihren Worten herauszuhören. Hat Aprils Mutter Sie so verletzt?“


    „Ich will jetzt nicht über mich reden.“


    „Tun Sie das überhaupt jemals?“


    „Was soll das heißen?“


    „Vertrauen Sie sich jemals einem anderen Menschen an? Ich kann keine Gedanken lesen, aber ich wette, dass fast jeder, auf den Sie jemals gezählt haben, Sie irgendwann im Stich gelassen hat. Und das ist einer der Gründe, warum Sie aufgehört haben, an Dinge zu glauben, die Sie nicht mit eigenen Augen sehen können. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob Sie Ihren eigenen Augen trauen.“


    „Woher wussten Sie, dass Fergus sterben würde? Oder haben Sie einfach nur geraten? Denn das ist es, was ich glaube. Eine glückliche …“


    „Für Fergus war es nicht glücklich.“ Sie sah ihm ins Gesicht.


    Er hob die Schultern. „Unglückliche Vermutung.“


    „Wollen Sie es wirklich wissen?“


    Er wollte schon Ja sagen, doch dann dachte er noch einmal darüber nach. Hinter ihrer Frage steckte mehr, als es den Anschein hatte. Behutsam hatte sie ihn darauf hingewiesen, dass er mehr von ihr verlangte als eine einfache Erklärung. Er bat sie, ihm einen Teil von sich zu offenbaren.


    „Würden Sie mir die Wahrheit sagen?“, fragte er.


    „Das Lügen habe ich nie gelernt.“


    Wollte er mehr über sie wissen? In diesem Moment begriff er, dass er bereits etwas wusste, was er nicht hatte wissen wollen. Mara MacTavish meinte es ernst. Sie mochte vielleicht verblendet sein, aber sie hatte nichts von Lisas Falschheit. Sie würde die Wahrheit nicht verdrehen, um sich das Leben zu erleichtern. Es spielte für sie keine Rolle, ob ihm ihre Erklärung gefiel oder nicht. Sie wollte ihm nur erzählen, was sie für die Wahrheit hielt.


    Er beugte sich vor. „Sie glauben, Sie hätten das zweite Gesicht, nicht wahr? Darum geht es doch.“


    Sie griff nach seiner Gabel und zog den Crumpet aus dem Feuer. „Ich weiß nicht, was ich habe, Duncan. Der Gabe ein Etikett zu verpassen, macht es nur für andere Menschen leichter, es zu akzeptieren oder zu verdammen. Ich selbst habe es nie verstanden. Ich weiß nur, dass ich viel zu oft die Zukunft sehen kann.“ Sie lächelte traurig. „Und meistens sehe ich nichts Gutes.“


    


    

  


  
    

    5. KAPITEL


    Und Sie konnten schon als Kind die Zukunft sehen? Wollen Sie mir etwa sagen, dass Sie immer wissen, was als Nächstes geschehen wird?“


    Mara nahm Duncan die Gabel aus der Hand und entfernte den Kuchen. Sie bestrich ihn mit Butter und legte ihn auf den Teller. „Wenn ich die Zukunft so klar sehen könnte, wäre ich jetzt reich und berühmt. Überlegen Sie mal, was für einen Erfolg ich an der Wall Street haben könnte.“


    Er nahm den Teller entgegen, den sie ihm reichte. Seine Finger berührten ihre Hand, und ihre Blicke trafen sich. Ihre Augen waren von einer gleichmäßigen grünen Farbe, wie die Lichtquelle, die ihm wahrscheinlich das Leben gerettet hatte. Verwirrt wandte er den Blick ab. „Was sehen Sie dann?“


    „Viel mehr als ich will.“


    Sie stand auf, um den Tee einzuschenken und reichte ihm eine Tasse. Sie setzte sich wieder und presste sich ihren Becher an die Brust, als suchte sie Wärme. Er stellte fest, dass sie zitterte. „Ich war noch ein kleines Kind, als ich feststellte, dass das, was für mich ganz einfach war, für andere unmöglich war. Zuerst taten meine Eltern das, was ich sagte, als kindliches Geplapper ab. Aber als ich vier war, erzählte ich ihnen, dass unser Nachbar einen Unfall hatte. Meine Mum dachte, ich hätte jemanden darüber reden gehört, und ging hinüber, um ihre Hilfe anzubieten. Natürlich war nichts geschehen, und es war ihr furchtbar peinlich, dass ich gelogen hatte. Aber am nächsten Tag passierte der Unfall tatsächlich, genauso, wie ich ihn gesehen hatte. Ich war noch zu klein, um den Unterschied zu erkennen zwischen dem, was ich in meinem Kopf sah und dem, was ich mit meinen Augen wahrnahm. Für ein Kind sind Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft fast dasselbe.“


    Alles, was Mara sagte, klang in Duncans Ohren wie eine Beleidigung seines gesunden Menschenverstandes, doch er konnte nicht leugnen, dass sie es vollkommen ernst meinte. Sie glaubte eindeutig, ihre Geschichte sei wahr. „Was haben Ihre Eltern dann gemacht?“


    „Ich habe ihnen Angst eingeflößt – und tue es noch. Es sind gute Menschen. Mein Vater ist der Kirchenälteste in unserer Gemeinde. Er und meine Mutter sind sich sehr sicher, dass sie immer die richtigen Antworten haben, und in ihren Antworten ist kein Platz für eine Tochter, die Dinge sehen kann, bevor sie passieren. Damals erzählten sie dem Pfarrer, was ich gesagt hatte, und er erklärte, so ein Gerede käme vom Teufel. Ich wurde bestraft und musste versprechen, mit dem Lügen aufzuhören. Ich brauchte eine ganze Zeit, bis ich verstand, was sie meinten. Ich bekam Angst, überhaupt irgendetwas zu erzählen, weil ich mir nicht immer sicher war, ob das, wovon ich berichten wollte, schon stattgefunden hatte oder erst in der Zukunft geschehen würde. Wenn ich einen Fehler machte, wurde ich bestraft, und die Strafen wurden jedes Mal härter.“


    Sie hielt inne und nippte an ihrem Tee. Duncan wusste nicht, was er sagen sollte. Er wollte nicht zulassen, dass er Mitleid mit dem Kind empfand, das Mara gewesen war, weil das bedeuten würde, dass er ihr die Geschichte glaubte. Trotzdem regte sich sein Mitgefühl. Und Ärger über die unsensiblen Menschen, die sie aufgezogen hatten.


    „Als ich zur Schule kam, hatte ich bereits gelernt, alles für mich zu behalten. Aber ich hatte jedes Selbstvertrauen verloren. Ich sprach kaum, und wenn, dann stotterte ich. Meine Eltern schickten mich auf eine weit entfernte Schule, weil sie sich meiner schämten. Die Schule hatte einen strikten Lehrplan und starre Verhaltensregeln. Wenn es überhaupt möglich war, wurde ich noch stiller. Inzwischen hatte ich gelernt, meine Visionen zu ignorieren. Ich zweifelte sogar daran, ob sie echt waren.“


    „Aber offensichtlich ist etwas geschehen, das Sie Ihre Meinung ändern ließ“, sagte Duncan.


    Sie nahm ihren Crumpet aus dem Feuer und bestrich ihn mit Butter. Sie aß ihn bis zum letzten Krümel, ohne ein Wort zu sprechen. Er beobachtete, wie sie in das rauchige Torffeuer starrte. Vermutlich durchlebte sie in Gedanken diese Jahre noch einmal und erinnerte sich daran, wie es sich angefühlt hatte, eine Außenseiterin zu sein. Er konnte ihr Leid fast körperlich fühlen. Er wusste nicht, was mit ihm los war. Er wollte diese Verbindung zu ihr nicht spüren.


    Schließlich rieb sie die Hände und wandte ihm das Gesicht zu. „Als ich alt genug war, um mich für einen Beruf zu entscheiden, wollte ich Krankenschwester werden. Ich vermute, die Art, wie ich aufgewachsen war, weckte in mir den Wunsch, für andere Menschen da zu sein, die leiden mussten. Ich dachte sogar, wenn ich den Menschen helfe, würde ich aufhören, mir einzubilden, ich könnte ihre Zukunft sehen. Ich bewarb mich in einem Krankenhaus in Edinburgh. Zuerst, als wir nur Theorieunterricht hatten, dachte ich, ich hätte die richtige Entscheidung getroffen. Ich entdeckte, dass ich in einer entspannten Umgebung schnell lernte, und dass die Welt viel interessanter war, als man mich immer glauben lassen wollte. Aber dann begannen wir, mit den Kranken zu arbeiten. Zuerst nur ein wenig, dann immer mehr, je mehr unser theoretisches Wissen es zuließ. Ich stellte fest, dass ich nach einer Begegnung mit einem Patienten, egal, wie kurz es gewesen war, sagen konnte, ob er leben oder sterben würde.“


    Duncan setzte seine Tasse ab. Mara hatte seine Sympathie geweckt, aber damit war es jetzt vorbei. „Nachdem Sie einen Menschen einmal gesehen hatten?“


    „Aye. Ich weiß, wie das klingt, Duncan. Ich kann nichts tun, damit es sich anders anhört.“


    „Wollen Sie damit sagen, Sie mussten nur in ein Zimmer gehen und schon wussten Sie, ob ein Patient sterben würde?“


    „Es war sogar noch schlimmer. Ich hatte nie zuvor in einer großen Stadt gelebt. Plötzlich war ich ständig von Menschen umgeben. Eines Tages, in meinem zweiten Ausbildungsjahr war es, als hätte jemand die Fluttore geöffnet. Ich konnte nicht durch die Straßen gehen, ohne dass die Eindrücke der Menschen um mich herum auf mich einstürmten. Dieser Mann wird nächsten Monat sterben. Dieser dort wird jemanden verlieren, den er liebt. Das Kind dieser Frau lebt im Ausland und hat eine unheilbare Krankheit, die noch nicht diagnostiziert war. Ich blieb so oft wie möglich in meinem Zimmer. Ich ging nur nachts nach draußen, wenn die Gefahr nicht so groß war, dass die Straßen überfüllt waren. Ich suchte mir meine Freunde sorgfältig aus und umgab mich nur noch mit Menschen, deren Zukunft für mich nicht erkennbar zu sein schien.“


    „Das ist ziemlich schwer zu glauben.“


    Sie lächelte traurig. „Ich weiß.“


    „Was ist dann passiert?“


    „Eines Tages dachte ich daran, mich umzubringen.“ Sie sagte diese Worte in einem sachlichen Ton. „Und da begriff ich, dass mir genau zwei Möglichkeiten blieben. Ich konnte mich selbst und meine Gabe akzeptieren und versuchen, sie zum Wohle anderer einzusetzen, oder ich konnte meinem Leben ein Ende setzen. Denn die dritte Möglichkeit, so zu tun, als wäre ich jemand, der ich nicht war, trieb mich langsam in den Wahnsinn.“


    Duncan überlegte, was er sagen könnte. Im Grunde genommen hatte sie eine gute Entscheidung getroffen. Aber wenn er ihr das sagte, käme sie womöglich noch auf die Idee, er würde ihr die Geschichte abkaufen. Dabei war die Story einfach absurd. Wie schon so oft in ihrer kurzen, aber emotional aufgeladenen Bekanntschaft, sagte er gar nichts.


    „Ich begann Bilanz zu ziehen. Was wusste ich? Es gab Dinge, an denen ich nichts ändern konnte. Wenn ein Patient todkrank war, war ich nicht in der Lage einzugreifen. Oft genug war mir klar, dass niemand ihm helfen konnte. Dieser Mensch würde sterben, egal was ich sagte oder tat. Wie der arme Fergus. Aber manchmal spürte ich, dass ich die Situation noch beeinflussen konnte.“


    „Zum Beispiel?“


    „Einmal habe ich absichtlich die Krankenakten einer Patientin verschlampt, die am Morgen entlassen werden sollte. Am Nachmittag erlitt sie einen Herzinfarkt. Sie überlebte nur, weil sie immer noch im Krankenhaus war. Ein anderes Mal habe ich einer Tabelle etwas hinzugefügt und die Unterschrift gefälscht. Das führte dazu, dass der Arzt weitere Tests anordnete, und der Patient wurde gerettet. Eine Kollegin klagte über heftige Menstruationsbeschwerden, und ich habe sie zur Notaufnahme gebracht. Ihr Blinddarm stand kurz vor einem Durchbruch.“


    „Komm schon, Mara. All diese Dinge könnten Ihnen auch aufgrund Ihrer Ausbildung aufgefallen sein.“


    „In dem Krankenhaus gab es einen jungen Arzt, Robert Fitzwilliams. Eines Morgens sagte Robbie mir, dass er übers Wochenende mit ein paar Freunden nach Österreich zum Skifahren fliegen würde. Ich sah eine Lawine und seinen sicheren Tod. Ich machte mir schreckliche Sorgen, aber ich wusste nicht, was ich tun sollte. Er war kein besonders sensibler Mann. Ich wusste, dass er mich auslachen würde, wenn ich ihm erzählte, was ich gesehen hatte.“


    Sie stand auf, wandte sich dem Feuer zu und verschränkte die Arme, als sei ihr immer noch kalt. „In der Nacht vor seiner Abreise sah ich, wie Robbie seine Runde drehte. Ich ging in den Aufenthaltsraum der Ärzte und durchsuchte seine Jacke nach seinem Flugticket. Ich nahm es und versteckte es unter meinem Pullover. Am nächsten Morgen, als Robbie entdeckte, dass das Ticket verschwunden war, war es zu spät, um es zu ersetzen, und er musste die Reise absagen. Er war wütend genug, um Nachforschungen anzustellen. Jemand erinnerte sich daran, dass er mich aus dem Aufenthaltsraum der Ärzte hat kommen sehen, obwohl ich dort eigentlich nichts zu suchen hatte. Natürlich stellte Robbie mich zur Rede. Ich wusste nicht, was ich tun sollte, außer ihm die Wahrheit zu sagen und ihm das Ticket zu geben.“


    Sie drehte sich um. „Robbie wollte mich am Montag bei der Krankenhausverwaltung melden. Doch in jener Nacht ging in dem Urlaubsort, wo er hinfahren wollte, eine Lawine runter. Mehrere Skiläufer kamen dabei ums Leben, unter ihnen Robbies Freunde.“


    „Sicherlich hat er gedacht, das sei ein Zufall. Lawinen sind schließlich nichts Ungewöhnliches.“


    „Wohl aber Lawinen solchen Ausmaßes. Robbie glaubte, dass mein Eingreifen ihn vor dem Tod bewahrt hatte. Er war dankbar. Ich war einsam. Dankbarkeit schien ganz natürlich zu Liebe zu führen, und im Jahr darauf heirateten wir. Ich war sicher, dass zumindest ein Mensch meine seltsame Gabe verstand, und dass er mir helfen würde, mit dieser Last fertig zu werden. Zuerst war es auch so.“


    „Zuerst?“


    „Robbie war … ein guter Arzt. Aber trotz seiner guten Ausbildung konnte er nicht mit meinen Prophezeiungen mithalten. Nach ein paar Monaten begann er es mir übel zu nehmen. Er wollte über den Tod siegen. Er arbeitete zwölf Stunden am Tag, und wenn er nicht arbeitete, bildete er sich weiter. Aber ich musste einen Raum nur betreten und konnte sagen, ob der Patient sterben würde oder nicht.“


    „Ich vermute, Sie sind nicht länger verheiratet?“


    „Nein. Ich habe ihn verlassen. Robbie war genau wie meine Eltern. Er brachte mich dazu, an mir selbst zu zweifeln. Andauernd fragte er mich aus, aber er wollte meine Antworten nie hören. Er machte mich vor seinen Freunden und Kollegen schlecht. Zu Hause fand er an allem, was ich tat oder sagte, etwas auszusetzen.“


    Duncan glaubte nicht, dass Mara diese Gabe hatte, wie sie behauptete. Aber sie selbst glaubte daran, und das hatte ihr nichts als Leid eingebracht. Er wollte sie trösten, doch andererseits hatte ihre Erzählung weder an seiner Vorsicht noch seiner Skepsis etwas geändert. So brachte er nur ein schroffes „Das tut mir leid“ hervor.


    „Danke. Aber mir tut es nicht leid. Ich bin drei Jahre bei Robbie geblieben. Ich glaubte an die Ehe, aber ich glaubte nicht mehr an mich selbst. Jetzt glaube ich an beides, aber es muss Hand in Hand gehen.“


    Sie hatte so viel von sich gezeigt, mit ihren Worten und ebenso mit dem, was sie nicht gesagt hatte. Sehr zurückhaltend hatte sie über ihre Ehe und ihre Kindheit gesprochen, aber er vermutete, dass es dazu noch eine ganze Menge mehr zu sagen gäbe. Was hatte ihr Exmann getan, dass sie ihn verlassen hatte? Und was ist mit ihren Eltern? Sie hatte gesagt, die Strafen seien härter geworden, je älter sie wurde, aber was genau bedeutete das? Und die Schule, auf die man sie geschickt hatte? Was hatten die Lehrer gemacht, um ihren Verstand weiter zu zerstören? Wie hatte sie die fortgesetzten Angriffe auf ihre Selbstachtung überlebt?


    Duncan glaubte nicht an Maras Fähigkeiten, aber er glaubte ihr. Kaum hatte er das begriffen, da versuchte er auch schon, diesen Impuls zu bekämpfen. „Ich kann das nicht glauben“, sagte er. „Nichts davon.“ Er stand auf. Sie war nur wenige Schritte von ihm entfernt.


    „Da sind Sie nicht der Erste, Duncan.“


    Er sah ihren resignierten Blick, ohne eine Spur von Ärger. Sie hatte keine Unterstützung oder auch nur Verständnis erwartet. Sie war in die Highlands gekommen, um zu lernen, ohne andere Menschen zu leben. Sie lebte allein, weil sie glaubte, dass das ihre einzige Rettung war.


    Wenn sie mehr von ihm verlangt hätte, hätte er sich vielleicht abgewandt. Daran dachte er, als er auf sie zutrat. Er streckte die Hand aus und sah, wie sie sich verkrampfte. Aber sie bewegte sich nicht. Sie hatte gelernt, sich allem zu stellen, was immer man ihr auch entgegenbringen mochte.


    Er berührte sie an der Schulter. Seine Hand blieb sanft darauf liegen. „Ich kann nichts davon glauben“, wiederholte er. „Aber ich akzeptiere, dass Sie daran glauben, Mara. Ich glaube nicht, dass irgendjemand die Zukunft sehen kann. Ich weiß nicht, was Sie sehen, und ich weiß nicht, warum. Aber ich weiß, dass Sie mich nicht anlügen.“


    Sie entspannte sich nicht, aber sie entzog sich auch nicht seiner Berührung. „Sie wissen, dass Sie das eines Tages unter einen Hut bringen müssen, nicht wahr? Sie werden einen Weg finden müssen, um sich selbst zu erklären, dass ich nicht lüge, aber auch nicht die Wahrheit sage.“


    „Warum können wir es nicht einfach dabei belassen?“


    „Warum machen wir uns denn überhaupt darüber Gedanken? Wir sind Fremde. Wir können auch Fremde bleiben.“


    Sie hatte recht, aber er hatte nicht das Gefühl, sie sei ihm fremd. Widerwillig war er von der grazilen Schulter unter seinen Fingern hingerissen, ebenso wie vom Schimmer ihrer Haare im Schein des Feuers und den klaren grünen Augen.


    „Können Sie Ihre eigene Zukunft sehen?“, wollte er wissen.


    „Nein. Und ich kann von niemandem, den ich liebe, die Zukunft sehen.“


    „Wie ist es mit meiner?“


    Sie machte eine Pause. „Nein.“


    „Dabei müsste es Ihnen doch leichtfallen, mich zu durchschauen.“


    Sie schüttelte den Kopf. „Es ist nicht einfach, aus Ihnen schlau zu werden, Duncan Sinclair.“


    „Aber so schwer ist es auch nicht.“ Er ließ die Hand sinken. „Im Moment will ich Sie nur um einen Gefallen bitten.“


    Sie holte tief Luft, als wollte sie alles, was sie über sich erzählt hatte, beiseite schieben. „Was kann ich tun?“


    „Würden Sie April und mich am Samstag zu einem Picknick begleiten? Es ist ihr Geburtstag, und sie möchte, dass Sie ihn mit uns feiern.“


    „Und was ist mit den Dingen, die Sie neulich gesagt haben? Heute Abend muss Ihnen klar geworden sein, dass ich mich nicht verändert habe, und ich habe auch keinen neuen Weg gefunden, die Dinge zu erklären, die ich sehe.“


    „Es tut mir leid.“ Die Worte schmeckten ungewohnt in seinem Mund. Er sagte sie selten, aber niemals mit größerer Aufrichtigkeit. „Ich hätte das alles nicht sagen sollen. Ich weiß, dass Sie April nie wehtun würden. Und Sie hatten recht. Sie scheint etwas zu brauchen, das Sie ihr geben können. Sie möchte Sie in ihrem Leben haben.“


    „Und Sie?“


    Er war sich nicht sicher, wonach sie fragte. „Ich würde mich freuen, wenn Sie unsere Freundin sein könnten.“


    Sie ließ sich Zeit mit der Antwort. Er konnte sehen, wie sie verschiedene Möglichkeiten abwog, und er konnte nichts tun, um seine Erfolgsaussichten zu erhöhen. „Soll ich den Picknickkorb packen oder machen Sie das?“, fragte sie schließlich.


    Er war überrascht, wie sehr er sich freute. „Ich werde Frances sagen, sie soll einen Korb für uns alle packen. Suchen Sie einen schönen Platz aus? Gibt es irgendetwas in der Nähe, wo wir zu Fuß hingehen können?“


    Langsam formten sich ihre Lippen zu einem Lächeln. „Aye, ich kenne eine Stelle. Ich kann fast garantieren, dass Sie sich dort wie zu Hause fühlen werden.“


    „Gut.“


    „Seien Sie vorsichtig, wenn Sie zum Hotel zurückfahren. Bitte keine Zusammenstöße mit irgendwelchen Lastwagen auf meiner Straße.“


    Er hatte sich bereits zum Gehen gewandt, aber jetzt drehte er sich noch einmal um. „Gibt es irgendetwas, das ich wissen sollte?“


    Sie schüttelte den Kopf.


    „Mara, ist Ihnen aufgefallen, dass Sie nicht vorhergesagt haben, dass ich heute Abend eine Begegnung mit dem Tod haben würde?“


    „Aye.“


    „Und?“


    „Sie leben noch, oder?“


    Er war nicht tot, das stimmte. Er hatte an einer Stelle nach Lichtern gesucht, an der keine Lichter hätten sein dürfen. Und diese merkwürdige Laune hatte ihm das Leben gerettet. Vereinzelte Strahlen des Mondes und wirbelnde Nebelschwaden hatten ihn fasziniert und die Illusion einer bittenden Frau erzeugt.


    Schottland hatte ihn wieder.


    Nachdem er Mara verlassen hatte, wollte Duncan eigentlich zurück ins Hotel, doch stattdessen fuhr er zum Anwesen der Familie Ross, das mehrere Meilen in der entgegengesetzten Richtung lag. Er bog auf die Straße ein, die um den Loch Ceo herumführte.


    Als Junge war er oft hier entlang gefahren. Unter normalen Umständen hätte er selten mehr als ein oder zwei Worte mit Iain Ross gewechselt. Doch die guten Menschen von Druidheachd hatten verkündet, dass die kleinen Mitternachtsjungs zusammen aufwachsen sollten. Und die Ross’ waren wie die Sinclairs und die MacDougalls nicht mutig genug gewesen, sich dem zu widersetzen.


    Das Haus der Ross’, Fearnshader, war für Duncan zu einem zweiten Zuhause geworden. Iains Eltern hatten ihn willkommen geheißen und ihn mit derselben Mischung aus Zurückhaltung und Freundlichkeit behandelt, die sie ihrem eigenen Sohn entgegenbrachten. Nur Andrew gegenüber hatten sie sich anders verhalten. Andrew hatte nie gezögert, bei Lady Mary auf den Schoß zu klettern und seine stämmigen Ärmchen um ihren Hals zu werfen. Für Andrew hatten sie immer ein Extralächeln übrig; wenn er sich schlecht benahm, sah man darüber hinweg, und wenn gerade keiner zusah, bekam er noch ein Stück Kuchen oder einen Löffel Marmelade.


    Iains Eltern waren mittlerweile verstorben. Malcolm Ross war einer plötzlichen Krankheit erlegen, als sein Sohn erst zehn Jahre alt war, und Mary Ross war weniger als ein Jahr später vor Kummer gestorben, auch wenn die offizielle Diagnose Lungenentzündung lautete. Iain wurde nach England aufs Internat geschickt. In den Ferien wuchs er unter der Fürsorge der Bediensteten und eines Großonkels, der das Bett nur noch selten verließ, zu einem Erwachsenen heran.


    In Druidheachd erzählte man sich eine Legende, die ebenso alt war wie das Dorf selbst. Über der Familie Ross läge ein Fluch, und sie würden niemals glücklich werden. Einer von Iains Vorfahren, der Stammesführer seines Clans, war verflucht worden, und bis zum heutigen Tag stünde die Familie unter dem Bann. Niemand kannte die Einzelheiten des Fluchs – zumindest niemand, der bereit wäre, darüber zu reden – aber fast jeder aus dem Dorf konnte Geschichten von Familienmitgliedern beisteuern, die unter mysteriösen Umständen starben oder ihr Leben lang entsetzlich unglücklich waren.


    Legenden und Flüche gehörten eigentlich ins Mittelalter, aber in den Überlieferungen von Druidheachd spielten sie eine große Rolle. Während der Fahrt dachte Duncan darüber nach, warum er zurückgekommen war. Er wollte April einen sicheren Ort bieten, an dem sie sich von der Vernachlässigung durch ihre Mutter erholen konnte. Außerdem wollte er das Hotel auf Vordermann bringen, damit er beim Verkauf einen höheren Preis fordern konnte. Aber was hatte er bisher erreicht? Offensichtlich war auch er nicht immun gegen die Magie des Ortes. Da brauchte er nur an die Sympathie denken, die er dieser grünäugigen Märchenhexe entgegenbrachte, die glaubte, sie könne die Zukunft sehen.


    Mit Fortschreiten der Dunkelheit hatte sich der Nebel gelichtet. Die Straße vor ihm war frei. Als er sich Iains Haus näherte, wurde sie merklich breiter. Er fuhr bereits seit Meilen über das Land der Ross’. Es gab nur wenig Grund und Boden hier in der Gegend, das nicht Iain gehörte, obwohl er den größten Teil davon verpachtet hatte.


    Er bog um eine Kurve und sah die skelettartigen Umrisse von Ceo Castle neben dem See. Im Mondlicht wie im Sonnenschein wirkte es bedrohlich. Er kannte jeden Stein, jede Stufe, jeden gruseligen Hinweis auf die uralten Folterkeller tief unter der Erde. Hier war er mit Andrew und Iain durch die Hallen getobt, hatte in den Zimmern kampiert, in denen schon Prinzen geschlafen hatten, und handgeschnitzte Pfeile durch die Schießscharten des Nordturms abgefeuert. Ceo Castle war ebenso ein Teil der Legenden und der Realität von Druidheachd wie das glitzernde, mitternächtliche Wasser des Loch Ceo.


    Vor dem Schloss bog er in einen schmalen Fahrweg ein, der zu einem Zufluss zum See führte. Er folgte der Straße, bis Ceo Castle hinter einem Erlenhain zu seiner Linken verschwunden war, der Fearnshader – Erlenhof – seinen Namen gegeben hatte. Neben einem kleinen, leer stehenden Torhaus parkte er den Wagen und ging auf das Haus zu. Baumhohe Rhododendren säumten den Weg. Duncan wusste, dass ihn in ein oder zwei Monaten der Duft von Pfingstrosen, Rosen und Bartnelken bis an die Tür begleiten würde. Als Mary Ross noch lebte, war der Garten von Fearnshader überall in den Highlands berühmt gewesen.


    An der Haustür hielt er inne und überdachte seinen Besuch noch einmal, aber nur für einen Moment. Dann ließ er den Türklopfer, einen grimmigen Wasserspeier aus Bronze, gegen die mit Schnitzereien verzierte Mahagonitür fallen und wartete.


    Iain reagierte auf das dritte Klopfen. Er hatte nur wenige Hausangestellte und war selten zu Hause. Wenn, dann war er gern allein. Mehr als einmal war Duncan in die höhlenartige Küche geführt worden und fand Iain allein am Herd stehend, wo er sich seine Würstchen zum Abendbrot selbst briet.


    Duncan starrte Iain an, der lässig am Türrahmen lehnte. Er trug bequeme dunkle Hosen und ein Hemd aus fein gewebter Baumwolle. Das Haar war zerzaust, als wäre er sich auf dem Weg zur Tür noch einmal rasch mit den Fingern durch die verhassten Locken gefahren.


    „Bist du allein?“, fragte Duncan.


    „Leider.“ Er trat beiseite, und Duncan ging hinein.


    Mit normalen Maßstäben gemessen war Fearnshader riesig; nur der Landadel sah das anders. Die Halle war groß genug, dass eine ganze Schar von Bediensteten hin und her eilen konnte, ohne sich in die Quere zu kommen; es gab unzählige verschiedenartige Räume, alle mit sorgfältig ausgearbeiteten Stuckverzierungen und kunstvollen Holzschnitzereien.


    „Im Wohnzimmer brennt ein Feuer.“


    „Störe ich bei irgendwas?“


    „Beim Nachdenken. Aber ich lasse mich gerne unterbrechen.“


    Duncan folgte Iain durch die Halle. An den seltenen Tagen, an denen in den Highlands die Sonne schien, war das Wohnzimmer in Licht getaucht, doch heute Abend waren die schweren Vorhänge gegen die Kälte zugezogen. Die massiven dunklen Möbel, die den Raum bis auf den letzten Zentimeter ausfüllten, schienen wachsam jeden angenehmen Gedanken zu vertreiben.


    „Du solltest einen Flohmarkt veranstalten, Macbeth“, sagte Duncan. „Wirf das alte Zeugs fort und fang ganz neu an.“


    „Bessere Männer als du haben schon in diesen Sesseln gesessen, Sinclair.“


    „Und nach ein paar Abenden in diesem Haus haben sie wahrscheinlich nicht mehr mit der Wimper gezuckt, wenn man sie zum Schafott führte oder ihnen ihre Königreiche vor der Nase wegschnappte.“


    „Du hast keinen Respekt vor der Tradition.“ Iain ließ sich in einen besonders alten Sessel fallen, dessen Polsterung schon ganz ausgefranst war. Er deutete auf den Sessel neben sich.


    Das Feuer war warm, und trotz der düsteren Atmosphäre begann Duncan sich zu entspannen.


    „Bist du ein bisschen durch die Gegend gefahren?“, fragte Iain.


    „Bin ich jemals einfach nur so durch die Gegend gefahren?“


    „Das ist eines der Dinge, die mit dir nicht stimmen.“


    „Und die anderen? Oder haben wir nicht so viel Zeit?“


    „Du bist über die Maßen eingebildet und weißt den Wert meiner Freundschaft nicht angemessen zu würdigen.“


    „Ich bin hier, oder etwa nicht? Und ich bin nur gekommen, damit du mich an deinen bemerkenswerten Erkenntnissen teilhaben lässt.“


    „Dann hast du nicht genug Zeit. Es würde Jahre dauern, um dich auf den richtigen Kurs zu bringen.“


    Duncan streckte die Beine aus und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. Er starrte in die Flammen. Sie erinnerten ihn an die Feuerstelle in Maras Cottage. „Ich war gerade oben bei Mara MacTavish.“


    „Um diese Zeit?“


    „April wollte, dass ich sie zu ihrem Geburtstagspicknick einlade. Du und Andrew seid übrigens für Samstagabend ins Hotel eingeladen.“


    „Das werde ich mir nicht entgehen lassen.“


    Duncan wusste, dass sein Freund es ernst meinte. Iain war ganz vernarrt in April. Er überschüttete sie mit Zuneigung und brachte ihr Puppen und Kleider von seinen weiten Reisen mit. Dieses Jahr hatte er ihr die ersten Pfingstrosen und Veilchen aus dem Garten von Fearnshader geschenkt. Er war ihr geliebter Onkel, und sie bewunderte ihn und Andrew gleichermaßen. „Um sieben“, fügte Duncan hinzu. „Und bitte sei pünktlich, selbst wenn Andrew es nicht ist.“


    „Du warst nicht nur bei Mara, um sie zum Picknick einzuladen, oder?“


    „Nein. Vor einiger Zeit sind wir aneinandergeraten.“


    „Und du hast dich bei ihr entschuldigt? Deine Schuldgefühle müssen überwältigend gewesen sein.“


    Duncan lächelte. Iain verstand ihn so gut. „Sie ist keine deiner alltäglichen Feld-Wald-und-Wiesen-Schönheiten.“


    „Hast du gehört, was die guten Leute aus Druidheachd sich erzählen?“


    „Das war nicht nötig. Vor ein paar Wochen gab sie mir eine kleine Kostprobe ihrer sogenannten Gabe. Du weißt doch, dass sie behauptet, sie könne in die Zukunft sehen?“


    „Ich weiß eine ganze Menge über Mara. Ist sie der Grund deines Kommens?“


    „Ja.“


    „Was willst du mit dem anfangen, was ich dir erzählen könnte?“


    Duncan dachte nach. Die Zeit der Plauderei war vorbei. „Keine Ahnung. Ich weiß noch nicht einmal, warum sie mich so interessiert.“


    „Das hast du doch selbst gesagt. Sie ist eine schöne Frau.“


    „Aber ich bin nicht auf der Suche nach einer weiteren schönen Frau, die nicht ganz richtig im Kopf ist.“


    „Mara ist nicht Lisa.“


    „Warum sagst du mir dann nicht, wer sie ist? Fang damit an, warum du ihr dieses gottverlassene Stück Land verkauft hast. Oder besser, erzähl mir, wie du sie kennengelernt hast.“


    Das Feuer war ein kleines Stückchen weiter herunter gebrannt, ehe Iain antwortete. „Ich habe sie durch ihren Mann … ihren Exmann kennengelernt. Er war mein Arzt.“


    „Er praktiziert zu weit entfernt, um Erkältungen und Bauchweh zu kurieren.“


    „Ich hatte ein Problem, wegen dem ich ihn aufgesucht habe.“ Iain führte diesen Punkt nicht weiter aus. „Er ist sehr fähig und, auf den ersten Blick, ein sehr freundlicher Zeitgenosse. Nach einem Behandlungstermin lud er mich zum Dinner ein. Mara stieß im Restaurant zu uns. Das wurde zu einer Art Gewohnheit. Wann immer ich in Edinburgh war, oder später, nachdem sie nach Pitlochry in Perthshire gezogen waren, haben wir zusammen gegessen. Es war eine harmlose Angelegenheit, und ich hatte keinen Grund, damit aufzuhören. Aber schließlich konnte ich die Augen nicht länger davor verschließen, wie Fitzwilliam seine Frau behandelte. Er schien auch noch stolz auf sich zu sein, wenn er sie demütigte.“


    Duncan fiel der scharfe Unterton in Iains Stimme auf. Von ihrem Geplänkel in der Kindheit wusste er, wie trügerisch Iains vornehme Manieren sein konnten. In Sekundenschnelle konnte er sich vom gelangweilten Lord in einen Racheengel mit blitzenden Augen verwandeln. „Sie sagt, dass er sie schlecht gemacht hat.“


    „Das ist noch höflich formuliert. Beim letzten Mal, als wir drei uns zusammen getroffen haben, kam sie zu spät zum Restaurant. Fitzwilliam hatte uns beiden schon zwei Extrarunden Drinks spendiert. Als sie ankam, war er richtig in Form. Er erzählte mir, dass Mara sich einbildete, sie könne die Zukunft sehen, dabei konnte sie nicht einmal vorhersehen, wann sie mit dem Wagen im Stau stecken bleiben würde. Sie versuchte, das Thema zu wechseln, aber je weiter der Abend voranschritt, desto ekelhafter wurde er. Er gab eine Geschichte über Maras merkwürdige Fähigkeiten nach der anderen zum Besten. Doch er stellte es so dar, dass sie wie eine Idiotin dastand. Einmal versuchte ich zu gehen, aber er ließ mich nicht. Ich wollte keine Szene machen, weil ich wusste, das würde Mara nur noch mehr aufregen.“


    Iain drehte den Kopf zur Seite, sodass er Duncan in die Augen schauen konnte. „Schließlich versuchte Mara zu gehen. Aber auch das wollte Fitzwilliam nicht zulassen. Mittlerweile hatte er viel zu viel getrunken. Er lehnte sich über den Tisch und sagte, Mara sei nur deswegen so nervös, weil er ihr am Morgen gesagt hatte, dass er keine Kinder haben wollte. Er fürchtete, dass ein Kind von ihr womöglich das zweite Gesicht haben könnte. Er sagte, er wolle nicht noch eine Verrückte in der Familie haben. Eine sei mehr als genug.“


    „Dieser Bastard!“


    „Aye, aber er ist nicht anders als viele von uns. Er hat Angst vor allem, was er nicht versteht.“


    Bei Iains Zurechtweisung spürte Duncan einen Stich. „Und du verstehst Mara? Glaubst du wirklich, dass sie die Zukunft sehen kann, wie die alte Margaret Henley angeblich auch? Sie hat verkündet, dass du und Andrew und ich aus gutem Grund zur gleichen Zeit geboren wurden, und dass wir niemals getrennt werden dürfen.“


    „Dieser Ort ist voller Magie, Dunc. Das wissen wir beide. Hier – und überall auf der Welt – werden immer solche Dinge geschehen, die wir nicht begreifen. Ich weiß nicht, was Mara sieht, und ich weiß nicht warum. Aber ich kenne sie. Ich habe sie während der Scheidung unterstützt, und ich habe ihr das gottverlassene Stückchen Land angeboten, weil sie einen Ort brauchte, an den sie sich zurückziehen und ihr Selbstvertrauen wiedergewinnen konnte. Ich konnte ihr das geben, und das habe ich getan.“


    „Muss Fitzwilliam keinen Unterhalt für sie zahlen?“


    „Oh, doch. Sie hat Geld. Aber sie hat es sich selbst ausgesucht, so zu leben. Mit jedem Stein ihres Cottages hat sie an Selbstvertrauen dazugewonnen, mit jedem Strang Wolle, den sie spinnt, mit jeder Pflanze, die in ihrem Garten gedeiht und mit jedem Schaf in ihrer Herde.“


    Iain war nicht leicht dazu zu bringen, sich um andere Menschen zu kümmern. Aber er passte auf Mara auf, das war offensichtlich. Duncan spürte, dass er die Dinge, die sein Freund ihm erzählt hatte, sacken lassen musste. Nur eine Sache interessierte ihn noch.


    „Was hast du mit Fitzwilliam gemacht, nachdem er Mara eine Verrückte genannt hat?“


    Zum ersten Mal an diesem Abend lächelte Iain. „Ich warf ihn durch den halben Raum. Es war ein sehr feines Restaurant. Eine Platte mit gerösteten Enten und eine sechsstöckige Torte mussten daran glauben.“


    


    

  


  
    

    6. KAPITEL


    S ein Herz schlug ihm bis zum Hals, als Duncan zusah, wie April sich auf Guiser warf, aber bevor er einschreiten konnte, bedeckte der Hund das Gesicht des kleinen Mädchens mit feuchten Hundeküssen.


    „Sieht so aus, als könnte sie ein Haustier gebrauchen“, sagte er zu Mara, die gleich nach dem Hund den Pfad von ihrem Haus entlangkam.


    „Ein kleines Kätzchen vielleicht. Stellen Sie sich nur das Chaos vor, das ein Hund mit Guisers Energie in Ihrem Hotel anrichten würde.“


    Duncan hätte fast protestiert, dass es nicht sein Hotel war. Es hatte seinem Vater gehört, und er managte es nur solange, bis es einen neuen Besitzer gefunden hatte. Aber so ganz unrecht hatte Mara auch nicht. Das Sinclair Hotel gehörte ihm und seiner Schwester, zumindest vorübergehend. Selbst wenn er bei diesem Gedanken das Gefühl hatte, tausend Jahre alt zu sein.


    „Eine Nachbarskatze hat Junge bekommen, die gerade alt genug sind, um fortgegeben zu werden. Wir könnten auf dem Rückweg dort anhalten.“ Mara achtete darauf, dass April, die immer noch mit Guiser beschäftigt war, sie nicht hörte.


    „Es wäre ein schönes Geburtstagsgeschenk“, gab Duncan zu.


    „Dann darf ich ihr also ein Kätzchen schenken?“


    Er tat, als würde er darüber nachdenken, aber in Wirklichkeit nutzte er den Moment, um sie anzusehen. Sie trug einen grünen Pullover und Rock. Die Farben waren so hell wie das frische Grün im Frühling. Das Haar hatte sie zu einem langen Zopf geflochten, der ihr über den Rücken fiel. Sie trug einen Strohhut mit breiter Krempe, die ihr Gesicht vor der seltenen und herrlichen Sonne schützte. Er hatte vielleicht schon schönere Frauen kennengelernt; Frauen, die sich auf Mode und allerlei Tricks verstanden und stets das Beste aus sich herausholten. Aber er hatte noch nie eine Frau getroffen, deren Schönheit ihn stärker angezogen hätte.


    Er schüttelte den Kopf. „Ich habe in der Werbung gearbeitet. Vor ein paar Jahren wurde mir ein Auftrag angeboten, aber er hing davon ab, dass ich das perfekte Model finden würde. Ich habe den Auftrag nicht bekommen, weil ich niemanden gefunden habe, der auch nur annähernd dem entsprochen hätte, was wir suchten. Sie wären genau die Richtige gewesen.“


    Sie lächelte. „Dann haben Sie nach jemanden wie mir gesucht?“


    „Genau.“


    „Um was für ein Produkt ging es?“


    „Weichspüler.“


    Ihr Lächeln wurde breiter. „Soll ich mich jetzt geschmeichelt fühlen?“


    Er dachte an die Anzeigenkampagne, aus der nichts geworden war. Eine Frau hätte in einem Meer aus wogenden Wolken tanzen sollen, so federleicht und anmutig wie eine Fee. „Geschmeichelt? Ich weiß nicht. Ich habe nie wirklich begriffen, was in Frauen vorgeht. Aber Sie hätten eine Menge Geld verdient.“


    „Ich wollte nie reich sein.“


    „Nur glücklich?“


    „Das klingt immer noch viel zu großartig.“


    „Kann ich eine Katze haben, Daddy? Bit te!“ April sprang auf die Füße und schob den schwanzwedelnden Guiser fort. „Darf Mara mir ein Kätzchen schenken?“


    Duncan hob eine Augenbraue, und Mara zuckte die Achseln. „Das ist nicht meine Schuld. Sie kann ausgezeichnet hören“, sagte sie.


    „Wenn Mara möchte, bin ich einverstanden“, sagte Duncan.


    „Wir müssen zuerst die Nachbarn fragen“, warnte Mara. „Ich kann es dir nicht versprechen.“


    „Aber glaubst du, dass sie mir eins geben werden?“


    „Aye, gut möglich.“


    Duncan sah zu, wie April auf das Cottage zu rannte. Guiser folgte ihr auf den Fersen. „Danke, dass Sie heute mitkommen“, sagte er. „Ich weiß nicht, ob ich unter diesen Umständen ebenso nachsichtig gewesen wäre.“


    „Und was für Umstände sollen das sein?“


    Er sah den Humor in ihren Augen aufblitzen. „Ich war Ihnen gegenüber nicht ganz fair.“


    „Sie werden Ihre Gründe dafür gehabt haben.“


    „Und ich bin mir immer noch nicht sicher, was ich von alldem halten soll.“


    „Doch, das sind Sie, Duncan. Sie glauben, ich wäre nicht ganz bei Trost. Aber Sie sind bereit, darüber hinweg zu sehen. Ich nehme, was ich kriegen kann.“


    Er begriff, dass das auch seine Philosophie war, zumindest, was Mara MacTavish anging. Er wollte sich nicht länger mit ihrer angeblichen Gabe aufhalten, weil er die Vorstellung so absurd fand. Doch inzwischen dachte er, dass er seine Zweifel möglicherweise ignorieren konnte.


    Sie war es wert, dass er es zumindest versuchte.


    „Ich habe noch ein paar zusätzliche Leckerbissen eingepackt. Ich hole sie rasch, dann können wir los.“


    Er ging neben ihr. „Können wir von hier aus zu Fuß gehen?“


    „Ja, wir nehmen die Schafpfade. Sie werden überrascht sein, was für Wege die sich aussuchen.“


    Ihre Stimme klang so schwungvoll, dass er neugierig wurde. „Das klingt, als würden Sie es schon jetzt genießen.“


    „Ich habe mich darauf gefreut.“


    Er ahnte, was sie damit sagen wollte. Sie hatte sich auf den heutigen Tag gefreut, weil sie so wenig Kontakt zu anderen Menschen hatte. Und sie liebte Kinder. Das erkannte Duncan daran, wie sie mit April umging. Doch sie hatte nur selten Gelegenheit, mit ihnen zusammen zu sein.


    Sie überraschte ihn, als sie fortfuhr: „Ich freue mich darauf, Sie besser kennenzulernen.“


    „Wirklich?“


    „Aye. Ich glaube nicht, dass Sie so mürrisch, humorlos, voreingenommen und arrogant sind, wie Sie immer tun.“


    Sie hatte die Worte mit so viel Charme verziert, dass er sich nicht beleidigt fühlen konnte. „Da bin ich aber erleichtert.“


    „Machen Sie sich nicht schlechter, als Sie sind, Duncan. Ich glaube, Sie sind ein einfühlsamer Mann, der die Dinge so intensiv empfindet, dass er nicht weiß, wie er damit umgehen soll. Also versuchen Sie, gar nichts zu fühlen.“


    „Was ist, wenn Sie sich irren?“


    „Dann werde ich mir ein paar schöne Stunden machen, indem ich mir einrede, dass Sie ein besserer Mensch sind als Sie es wirklich sind.“


    Er lachte, und sie stimmte in sein Lachen ein. Er konnte sich nicht daran erinnern, so heftige Kritik jemals so gut gelaunt aufgenommen zu haben. Er fühlte sich, als hätte man ihn getadelt und ihm anschließend vergeben. Zum ersten Mal begriff er, wie sehr er es gebraucht hatte, dass sie ihm verzieh. Er ging diesem Gedanken nicht weiter nach, sondern war nur froh, dass es geschehen war.


    Die Tür zu dem Cottage stand offen, und April war bereits im Inneren verschwunden. Duncan folgte Mara hinein. Er trat über die Schwelle und blieb stehen, um ihr Werk zu betrachten, während sie mit April zusammen Dosen in der Küche zusammensuchte und sie in einem Segeltuch-Rucksack verstaute. Er selbst trug bereits einen ganz ähnlichen Rucksack auf dem Rücken.


    Jetzt, wo das Sonnenlicht durch die offene Tür und die Fenster fiel, erkannte er Einzelheiten, die er bei seinem letzten Besuch gar nicht wahrgenommen hatte. Das Cottage war sehr einfach und von primitiver Bauweise, aber alle Teile waren mit großem handwerklichem Geschick und einem guten Auge für die Details zusammengefügt worden. Die Dachbalken bestanden aus handverarbeitetem Hartholz. Er stellte sich vor, dass sie früher einmal eine Scheune oder einen Stall gestützt hatten. An den Balken hingen, anmutig ungeordnet, getrocknete Kräuter und Blumen in großen farbigen Sträußen. Ohne den Rauch vom Torffeuer konnte er ihren zarten Duft riechen.


    Die Wände wirkten wie ein Puzzle aus den verschiedensten Formen. Die Steine waren so geschickt zusammengesetzt, dass er Bilder darin zu erkennen glaubte. Er konnte sich gut vorstellen, dass sie in einer kalten Winternacht zu unterhaltsamen Fantasiereisen anregten.


    Fast alles in dem Cottage war handgefertigt. Vermutlich hatte Mara die meisten Dinge selbst hergestellt. Die Möbel waren schlicht, doch nicht so plump wie solche, die früher in Häusern wie diesen zu finden waren. Die Einrichtung war praktisch und strahlte eine bescheidene Eleganz aus. Der alte Küchentisch aus Walnussholz hatte eine glänzende Oberfläche, die von mehreren Generationen glatt poliert worden war. Handgemachte Tontöpfe in dezenten Farben, gefüllt mit goldenen Osterblumen und Hyazinthen, schmückten den Tisch. Weniger als drei Meter neben ihm stand das Bett. Es stand hoch über dem Steinfußboden, ein großes hölzernes Rechteck mit einer bequem aussehenden Matratze. Er starrte das Bett an und stellte sich vor, wie Mara nachts darin schlief, umgeben vom Duft des Torffeuers und der getrockneten Kräuter, während ihre langen blonden Haare sich über das pastellfarbene Kissen ergossen.


    „Und? Gefällt es Ihnen?“


    Mara hatte die Frage im amüsierten Tonfall einer Frau gestellt, die einen Mann dabei erwischt hatte, wie er an etwas anderes als die Einrichtung dachte. Aber er spürte, dass sie es wirklich wissen wollte. Gefiel ihm, was sie vollbracht hatte? Gefiel sie ihm?


    „Es ist faszinierend. Und Sie sind es, weil Sie hier so leben.“


    „Es gibt immer noch viel zu tun. Es war nicht einfach, das wird es nie sein. Aber es ist meins.“


    „Und Sie haben das wirklich alles allein gemacht?“


    „Können Sie sich vorstellen, dass ich diese Dachbalken allein hochgestemmt habe?“


    „Nein. Aber ich kann mir auch nicht vorstellen, dass Sie die Steine allein geschleppt haben.“


    „Die Steine habe ich tatsächlich allein getragen. Früher stand hier schon einmal ein Haus, und es gab genug Steine, die ich wiederverwenden konnte. Nachts stelle ich mir manchmal vor, wie die Menschen früher hier gelebt haben.“


    April beschäftigte sich schon wieder mit Guiser. Mara führte Duncan zur Tür. „Ohne den Türrahmen könnten Sie die Konstruktion erkennen. Es gibt zwei Reihen Steine, gefüllt mit Erde und was sonst noch zur Hand war. Es ist eine natürliche Isolation gegen Wind und Kälte. In meinem Haus ist es im tiefsten Winter noch mollig warm.“


    „Wurden die Häuser früher auch so gebaut?“


    „Aye. Ich habe versucht, alles so gut es ging originalgetreu nachzubauen.“


    „Warum?“


    „Ich habe mich schon immer für Geschichte interessiert. Vor der großen Vertreibung im neunzehnten Jahrhundert lebten meine Vorfahren keine fünfzig Meilen von Druidheachd entfernt, wahrscheinlich auf einem Croft wie diesem hier. Eine Tante von mir kannte sich in unserer Familiengeschichte gut aus, und sie hat mir immer davon erzählt.“ Sie machte eine Pause.


    Er konnte beinahe sehen, wie sie ihre nächsten Worte abwog. „Was hat sie noch erzählt?“


    Sie wandte den Blick ab. „Dies und das. Ihre Geschichten vom Leben in den Highlands haben mich immer fasziniert.“


    „Ich finde die Geschichte Roms faszinierend, aber ich habe mir nie ein Amphitheater gebaut oder Gladiatoren für meine Partys gemietet.“


    „Versprechen Sie mir, nicht zu lachen?“


    „Pfadfinderehrenwort.“


    Sie sah nicht wirklich überzeugt aus. „Wenn alles so ist, wie ich es mir vorgenommen habe, möchte ich hier gerne Schulkinder unterrichten und ihnen alles über die alten Zeiten beibringen. Nicht, weil es damals besser gewesen wäre, sondern weil wir heute Gefahr laufen, zu vergessen, wo wir herkommen und was wir einmal gewusst haben.“


    „Was würden Sie unterrichten?“


    „Ein bisschen von allem. Wie man die Tiere versorgt, wie man Wolle spinnt und färbt, Hausbau, Gartenarbeit und das Einmachen von Lebensmitteln, die alten Gewohnheiten und den alten Glauben.“


    „Das hört sich sehr anspruchsvoll an.“


    „Das ist es auch. Ich werde frühestens in ein oder zwei Jahren so weit sein, und selbst dann kann nur eine kleine Anzahl von Kindern im Sommer für eine Woche kommen. Aber es wäre ein Anfang.“


    „Ich finde die Idee großartig.“


    „Aber würden Sie April herschicken?“


    Er wollte schon sagen, dass Aprils Wurzeln nicht hier lagen, und dass sie in ihrem Leben wenig Verwendung dafür haben würde. Doch als er sich die Worte in Gedanken zurechtlegte begriff er, wie falsch sie waren. Er stammte selbst von armen Landarbeitern, sogenannten Crofter, ab, und das nicht nur väterlicherseits. Sein Vater war in Druidheachd geboren worden. Die Familie seiner Mutter lebte zwar schon in der fünften Generation in den Vereinigten Staaten, doch ein Teil ihrer Vorfahren waren, wie viele Schotten, Anfang des neunzehnten Jahrhunderts gegen ihren Willen nach Amerika gebracht worden. In der Zeit der großen Vertreibung, der Highland Clearances, waren die streitlustigen, in Clans organisierten Highlander verjagt worden, damit wohlhabende Engländer hier in Ruhe Schafe züchten konnten. Als die Schreckenszeit endlich vorüber war, lebten mehr Schotten außerhalb ihres Landes als in Schottland selbst.


    „Ja, ich würde April her schicken“, sagte er. „Es könnte ihre einzige Chance sein, etwas über ihre Geschichte zu erfahren.“


    „Warum? Sie lernt es doch in der Schule.“


    „Wir werden nicht lange hier bleiben. Nur lange genug, um das Hotel herzurichten und es zu verkaufen. Dann werden wir weggehen.“


    „Das wusste ich nicht.“


    „Ich bin es April schuldig, dass sie in einer weltoffeneren Gegend aufwächst“, sagte er trocken.


    „Ist das Ihr Ernst?“


    Er sah sie fragend an.


    „Es gibt Dinge, die kann sie überall lernen“, erklärte Mara. „In Druidheachd aber wird sie Dinge lernen, von denen sie in New York oder London niemals erfahren würde, und umgekehrt. Wer sagt, dass das eine wertvoller ist als das andere?“


    „Ich sage das.“


    Sie lächelte. „Als guter Vater sollten Sie das auch.“


    Er wollte protestieren. Er war kein guter Vater. Als April ihn am meisten gebraucht hatte, hatte er abgrundtief versagt. Aber Duncan sprach niemals über seine Fehler – oder seine Erfolge.


    „Können wir gehen?“, fragte April und gesellte sich zu ihnen. Guiser wedelte mit dem Schwanz, als würde er die gleiche Frage stellen.


    „Aye, es wird langsam Zeit“, sagte Mara. „Haben wir alles?“


    „Ich hoffe es. Ich fühle mich bereits, als würde ich halb Schottland mit mir herumschleppen.“


    Sie lachte. April und Guiser sprangen aus dem Haus, und Mara folgte ihnen. Duncan verließ das Cottage als Letzter. „Soll ich die Tür abschließen?“, rief er ihr hinterher.


    Mara drehte sich um. Das Sonnenlicht war beinahe so strahlend wie ihr Gesichtsausdruck. „Seien Sie nicht albern. Hier draußen vertrauen wir einander. Wir brauchen unsere Türen nicht abzuschließen. Ich vermute, das ist eines der Dinge, die man in New York nicht lernen kann.“


    Bei dem Platz, den Mara für ihr Picknick ausgesucht hatte, handelte es sich um jene Wiese, auf der Duncan ihr am Ende des Winters zum ersten Mal begegnet war. Duncan war nicht klar gewesen, dass die Stelle so nah an ihrem Haus lag. Wenn sie die Straße genommen hätten, wäre es eine tückische und kurvenreiche Strecke gewesen. Doch auf dem Pfad, der seit Jahrhunderten von Schafen benutzt wurde, war es ein angenehmer Spaziergang bis zur Lichtung und dem kleinen See, den er an jenem Tag gesucht hatte.


    Andauernd hielten sie an. April wollte jeden Felsbrocken untersuchen, jede sprießende Wildblume, jeden Büschel Farn oder Heidekraut. Sie warf Stöckchen für Guiser und sammelte kleine Achate, um sie später in ihrem Zimmer auf die Fensterbank zu legen.


    Kurz nach Mittag erreichten sie die Wiese. Heidekraut und Schlüsselblumen im Überfluss begrüßten sie. Das hohe Gras schien immer grüner zu werden, je länger Duncan es anschaute. Es streckte sich dem wolkenlosen Himmel entgegen und kräuselte sich, als wollte es seine Dankbarkeit zeigen.


    „Es ist ein selten schöner und perfekter Tag“, sagte Mara. „Die Sonne ist extra zu deinem Geburtstag gekommen, April. Es ist ein persönliches Geschenk von Gott.“


    „Die Sonne scheint hier nicht besonders oft, oder?“


    „Leider nicht.“


    „Aber wenn sie scheint, dann merkt man es sofort. So wie jetzt. Zu Hause habe ich nie darauf geachtet, weil die Sonne immer geschienen hat.“


    „Gefällt es dir besser, wie es hier ist?“


    April dachte darüber nach. „Nein. Aber es ist ein schönes Geschenk.“


    Duncan und Mara lachten zusammen. „Eines interessiert mich“, sagte Mara, nachdem das kleine Mädchen davongehüpft war. „Wie kommt es, dass sie den hübschen Namen April trägt, obwohl sie im Mai Geburtstag hat?“


    „Sie ist sehr spät gekommen, fast drei Wochen nach dem Termin. Sie hätte im April geboren werden sollen.“


    „Und Ihnen gefiel der Name so sehr, dass Sie es nicht über sich brachten, ihn zu ändern?“


    „Meine Exfrau ließ sich von so etwas Nebensächlichem wie der Realität nicht davon abhalten, das zu tun, was sie wollte“, sagte Duncan.


    Sie wählten einen Platz, der nicht weit von der Stelle entfernt war, wo Duncan damals das Licht gesehen hatte, das ihn zu Geordie Smith geführt hatte. Duncan entfernte die größten Steine und breitete eine dünne Decke auf dem Boden aus. In kameradschaftlichem Schweigen packten Mara und er die Rucksäcke aus, während April und Guiser vergeblich nach den ersten Vergissmeinnicht suchten.


    Zu Ehren von Aprils Geburtstag hatte Frances Gunn sich selbst übertroffen. Es gab winzige Sandwiches mit Räucherlachs und Gurken, und weitere mit dem würzigen Käse aus der Gegend, garniert mit der frischen Kresse, die an dem kleinen Bach neben dem Hotel wuchs. Es gab Äpfel, die den Winter in Frances’ Obstkeller überdauert hatten, und frisch gebackene Haferkekse mit Rosinen.


    Mara hatte Himbeermarmelade mit Beeren aus dem eigenen Garten und Scones, feine kleine Küchlein, mitgebracht, die sie am Morgen gebacken hatte. Dazu hatte sie dicke Milch von Bluebell, ihrer besten Milchkuh, mitgebracht. Mara und Duncan tranken aromatisierten Tee aus der Thermoskanne, und April bekam zwei Gläser frische süße Milch.


    Nachdem April und Guiser wieder verschwunden waren, fest entschlossen, ein Vergissmeinnicht zu finden, streckte Duncan die Beine aus und benutze den Rucksack als Kopfkissen. „Bluebell ist ein Gesundheitsrisiko.“


    Mara legte sich neben ihn. „Ich habe Ihnen gesagt, dass sie regelmäßig untersucht und geimpft wird. Außerdem ist sie eine sehr ordentliche Kuh, wie alle Kühe.“


    Über die nächste Bewegung dachte Duncan nicht nach. Er rutschte ein Stückchen höher, sodass sie ihren Kopf auf seinen wohlgefüllten Bauch legen konnte. „So können Sie April auch sehen“, erklärte er. „Man braucht zwei Paar Augen, um auf sie aufzupassen.“


    „Guiser passt auf sie auf.“


    Duncan verspürte das starke Bedürfnis, Maras Haar zu streicheln. Ihr Zopf lag auf seinem Bauch, und er fragte sich, ob er sich wohl genauso seidig anfühlte wie er aussah. Was sie wohl sagen würde, wenn er sie auf so intime Weise berührte? Wie würde er reagieren?


    Er ließ die Hände neben sich liegen und wählte ein unverfängliches Thema. „Bluebell ist ein Gesundheitsrisiko, weil ihre Milch so fett ist. Ich kann fast spüren, wie meine Arterien verkalken.“


    „Als Sie noch in Los Angeles wohnten, haben Sie da an Salatblättern geknabbert und einen privaten Fitnesstrainer gehabt?“


    „Dazu war ich viel zu beschäftigt. Das einzige Mal, dass ich ein Fitnessstudio von innen gesehen habe, war ein Treffen mit einem Kunden, der dort war und mich unbedingt sehen wollte.“


    „Sie haben gesagt, Sie hätten in der Werbung gearbeitet.“


    „Ich hatte sogar eine eigene Agentur.“


    „Haben Sie das aufgegeben, weil Sie keine Zeit mehr für etwas anderes hatten?“


    Die ehrliche Antwort lautete Nein. Die harte Arbeit hatte Duncan gut getan. Das Adrenalin hatte ihn mit jedem Erfolg stärker beflügelt. Einen neuen Kunden zu gewinnen, berauschte ihn wie kaum etwas anderes in seinem Leben.


    Schließlich sagte er: „In gewisser Weise habe ich damit aufgehört, weil ich nicht genug Zeit für April hatte.“


    „In gewisser Weise?“


    „Als ich von Aprils Mutter geschieden wurde, sagte sie mir, ich könne so viel Zeit mit April verbringen, wie ich will. Vorausgesetzt, ich sei bereit, einen kleinen Preis zu zahlen.“


    „Welchen Preis?“


    „Lisa tauschte das alleinige Sorgerecht für April gegen mein gesamtes Vermögen, einschließlich der Agentur. Sie nahm das Geld, ich die Tochter.“


    „Sie haben das bessere Geschäft gemacht.“


    Mara hatte nicht eine Sekunde gezögert, obwohl seine Enthüllung sie schockieren musste. „Und ob“, stimmte er ihr zu. „Und jetzt gehört April mir, und Lisa wird ihr nie wieder wehtun.“


    „Sie hat ihr wehgetan?“


    Er kämpfte mit sich, ob er ihr von Lisa erzählen sollte. Wenn Mara öfter Zeit mit April verbringen würde, musste sie verstehen, was geschehen war. „Als Mutter war Lisa eine absolute Versagerin. Sie schob April an jeden ab, der bereit war, sie zu nehmen. Ich arbeitete viel, und viel zu lange hatte ich keine Ahnung, was da vor sich ging.“


    Mara rutschte ein Stück höher, sodass sie die Wange auf seine Brust legen und ihn anschauen konnte. Die Intimität dieser Position entging ihm nicht. Er fragte sich, wie es sich wohl anfühlen würde, wenn ihre Wange auf seiner nackten Haut läge. Sie brachte ihn erschreckend leicht auf solche Gedanken.


    „Eine Menge Leute haben Schwierigkeiten damit, sich auf ein Kind einzustellen. Es kostet schließlich viel Zeit“, sagte sie. „War Ihre Frau so ungewöhnlich?“


    „Ich wünschte, es wäre so einfach gewesen. Aber Lisa wollte sich nie mit der realen Welt auseinandersetzen. Als ich sie kennenlernte, mühte sie sich gerade als Schauspielerin ab. Sie war gut, aber es fehlte ihr an Selbstdisziplin oder am Willen zum Erfolg, also heiratete sie mich. Nachdem April geboren war, stellte sie fest, dass ihr die wahre Welt zu wenig Spaß bot, und wandte sich der New Age Bewegung zu. Ich weiß nicht, was sie da alles gemacht hat. Manches davon war harmlos, oder sogar gesund, wie Meditation und Yoga. Aber sie stieß schnell auf andere Dinge. Eine Zeit lang bezeichnete sie sich als Astrologin und hielt sich für eine Hellseherin. Sie umgab sich mit Kristallen und behauptete, sie könne menschliche Auren sehen. Sie redete ununterbrochen über ihre früheren Leben. Irgendwann glaubte sie, sie könne an jeden beliebigen Punkt im Universum reisen, während sie auf unserem Bett lag. Einmal war sie tagelang unterwegs.“


    „Aber suchen nicht viele Menschen nach Antworten? Vielleicht hat sie nicht nach den traditionellen gesucht, aber müssen wir denn alle den gleichen Weg gehen?“


    „Das habe ich mir auch gesagt. Und ich habe meine Augen davor verschlossen, wie besessen sie geworden war, und dass sie April darüber vollkommen vergaß. Nachdem sie mehr als zwei Jahre lang herumgesucht hatte, fand Lisa ihre Antwort. Sie wurde zur Anhängerin eines Mannes, der brüderliche Liebe und psychische Heilung versprach, sobald man sich ihm und seiner Lehre vollkommen unterwarf. Seine Kirche – wenn man so etwas Kirche nennen kann – nannte sich ‚Tempel des Wissens und der Freude‘, und ich vermute, genau danach hatte Lisa gesucht. Sie begann, ständig zu irgendwelchen Kursen zu laufen, in denen sie ideologisch gedrillt wurde. Sie verkaufte ihren gesamten Schmuck und schenkte dem Guru den Erlös. Sie hob große Summen von unserem Sparbuch ab und überschrieb ihm eine Reihe unserer Aktienpakete. Sie hat sich immer um unsere privaten Finanzen gekümmert, sodass es schon zu spät war, als ich es endlich herausfand.“


    „Also haben Sie sich von ihr scheiden lassen und April mitgenommen?“


    Er wünschte sich von ganzen Herzen, dass es so unkompliziert gewesen wäre. „Nein. Ich habe Lisa verlassen, aber April ist bei ihr geblieben. Ich sah, dass Lisas Verhalten ungesund war, aber ich begriff nicht, was sie damit unserer Tochter antat. Als wir entscheiden mussten, wer das Sorgerecht bekommen sollte, versicherte Lisa mir, dass sie mit dieser Sekte nichts mehr zu tun habe. Ich glaubte ihr. Ich dachte wirklich, sie würde April lieben, und ich konnte mir nicht vorstellen, dass sie irgendetwas tun würde, was ihr schaden könnte. Außerdem habe ich jeden Tag so viel gearbeitet, dass ich nicht wusste, wie ich mich um April hätte kümmern können.“


    „Dann haben Sie getan, was Sie für das Beste gehalten haben.“


    Er war überrascht, wie sicher sie klang. „Habe ich das? Wenn ich April besuchte, klammerte sie sich wie eine Ertrinkende an mich. Ich dachte, sie würde mich einfach nur vermissen, und dass sie mit der Zeit schon darüber hinwegkommen würde. Schließlich hatten sich meine Eltern ebenfalls scheiden lassen, als ich noch ein Kind war.“


    „Das ist ja auch eine naheliegende Erklärung.“


    Oder die Erklärung eines Mannes, der zu sehr von seiner eigenen Wichtigkeit eingenommen war, um sich genügend um seine eigene Tochter zu kümmern. Aber diesen Gedanken sprach Duncan nicht aus.


    „Nachdem ich sie verlassen hatte, ging Lisa dazu über, April nicht mehr an irgendwelche Leute abzuschieben, sondern sie allein zu lassen. Eines Tages, es war schon ziemlich spät, wollte ich April besuchen. Noch ehe ich die Tür geöffnet hatte, hörte ich sie schreien. Lisa hatte nicht gewusst, dass ich kommen wollte, also hatte sie April in ihrem Zimmer eingeschlossen und war weggegangen. Es gelang mir, April zu beruhigen, bis sie schließlich einschlief. Dann wartete ich auf Lisa. Sie kam erst in den frühen Morgenstunden nach Hause. Als ich sie zur Rede stellte, behauptete sie, dass jemand aus der Sekte hätte kommen sollen, um auf April aufzupassen, aber sie konnte mir keinen Namen nennen. Als April aufwachte, nahm ich sie mit ins Büro. Um vier Uhr tauchte Lisa mit ihrem Anwalt auf und verlangte, dass ich ihr April gebe, und die Verhandlungen begannen. Ich habe Ihnen gesagt, was dabei herausgekommen ist.“


    „Aber hätten Sie nicht auch das Sorgerecht bekommen können, ohne alles dafür aufgeben zu müssen? Sehen die amerikanischen Gerichte nicht ein, dass ein gesunder Vater für das Kind besser ist als eine Mutter mit psychischen Problemen?“


    „Leider konnte ich nichts beweisen. Als ich an jenem Abend April allein vorfand, habe ich niemanden angerufen, damit er oder sie vorbeikommt und später Lisas Vernachlässigung bezeugen konnte. Ich war viel zu aufgewühlt gewesen, um an so etwas zu denken. Keiner von Lisas Nachbarn hätte gegen sie ausgesagt. Sie fürchteten, einige von Lisas mehr als zweifelhaften Freunden könnten sich an ihnen rächen. April war zu klein, um als Zeugin aussagen zu können. Also blieben mir zwei Möglichkeiten. Entweder ich teilte mir das Sorgerecht mit Lisa oder ich erfüllte ihre Forderungen.“


    „Und das haben Sie getan.“


    „Ich hätte tausend Mal mehr gezahlt, um sie aus Aprils Leben zu entfernen. Ich will nicht, dass meine Tochter noch einmal auch nur eine Minute lang allein mit ihr ist. Jetzt muss April Lisa nie wieder sehen.“


    Mara setzte sich auf und starrte auf Duncan hinab. „Heißt das, Sie verwehren April die Möglichkeit, ihre Mutter zu sehen?“


    „Genau das heißt es. Darum sind wir hier. Lisa hält sich nicht lange mit Dingen auf und sie hat wenig Lust, sich anzustrengen. Sie wird uns nicht nach Druidheachd folgen. Hier ist April in Sicherheit. Und in einem Jahr, wenn das Hotel verkauft ist, werden wir irgendwo anders hinziehen. Bis dahin wird Lisa vergessen haben, dass sie jemals eine Tochter hatte.“


    „Niemals.“


    Er setzte sich ebenfalls auf. „Sie kennen sie nicht.“


    „Lisa scheint unfähig zu sein, für ein Kind zu sorgen, das stimmt. Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass es das Beste für April ist, wenn sie ihre eigene Mutter nie wieder sieht. Vermisst sie sie nicht, Duncan? Fragt sie nicht nach ihr?“


    Nein, das tat sie nicht. Nicht mehr. Sie reagierte feinfühliger auf Zwischentöne, als für ein Kind gut war. Sie hatte tatsächlich Fragen gestellt, doch Duncans knappe, ausweichende Antworten hatten sie gewarnt, dass über Lisa nicht geredet werden durfte.


    Mara wartete immer noch auf eine Antwort. Er spürte Ärger in sich aufsteigen. „Lisa wird nie wieder eine Hand an meine Tochter legen. Sie hat es nicht verdient, Aprils Mutter zu sein. Sie hat sie verlassen und vernachlässigt. Mein kleines Mädchen hat immer noch Albträume, in denen sie allein gelassen wird. Und Sie meinen, so eine Frau sollte irgendeine Rolle in Aprils Leben spielen?“


    Mara starrte ihn an. Dann schüttelte sie den Kopf. „Duncan, wann werden Sie sich selbst verzeihen, kein besserer Vater gewesen zu sein?“


    „Wie können Sie es wagen, so zu tun, als könnten Sie meine Gedanken lesen?“


    Erneut schüttelte sie langsam den Kopf. „Ich lese nicht Ihre Gedanken, sondern in Ihrem Herzen. Und dafür brauche ich keine besondere Kraft. Ihre Schuldgefühle sind für jeden deutlich zu erkennen, der sich die Mühe macht, hinter Ihre Wut zu blicken.“


    „Sie wissen nicht, was Sie reden.“


    Ihre Stimme wurde leiser. „Irre ich mich? Quält es Sie nicht, dass Sie April nicht beschützt haben? Haben Sie keine Schuldgefühle, weil Sie so hart gearbeitet haben, dass Sie keine Zeit für sie hatten und die Zeichen, dass sie leidet, übersehen haben? Ich glaube, Sie hatten Angst, dass Sie und Lisa sich ähnlicher sind als irgendjemand ahnt. Und Sie können ihr nicht vergeben, weil Sie sich selbst nicht vergeben können.“


    „Es ist mir egal, was Sie mit Ihren übersinnlichen Kräften anstellen, aber was gibt Ihnen das Recht, mich zu analysieren wie eine Psychologin?“


    „Ich habe nicht das Recht dazu, aber ich werde auch nichts verheimlichen. Ich habe zu viele Jahre damit vergeudet, so zu tun, als hätte ich keine Gefühle oder Gedanken zu irgendetwas. So werde ich nicht länger leben.“


    Er wollte wütend bleiben. Er wollte nicht, dass diese Frau ihn so gut verstand, vielleicht sogar besser, als er sich selbst. Aber in seinem tiefsten Inneren war er immer fair – und wenn das womöglich seine einzige gute Eigenschaft war.


    Sie stand auf, als wollte sie gehen.


    Er erhob sich ebenfalls und legte ihr die Hand auf den Arm. Sie sah auf die Hand hinunter, dann in sein Gesicht. Er ließ den Arm sinken. „Gehen Sie nicht“, sagte er. „Es tut mir leid, dass ich uns den Nachmittag verdorben habe. Ich hätte Sie nicht mit meinen Problemen belasten sollen.“


    „Sie müssen sich entscheiden, ob wir Freunde oder nur Bekannte sein wollen. Freunde erzählen einander gelegentlich von ihren Problemen – und müssen sich manchmal Vorschläge anhören, wie sie zu lösen sind.“


    Er hörte Aprils Lachen aus der Baumgruppe direkt hinter ihnen. Es war dasselbe Wäldchen, in dem diese Frau irgendwie auf so unwahrscheinliche Weise in sein Leben getreten war. Er wunderte sich, wie er hatte übersehen können, was jetzt so offensichtlich war. Er hatte Mara nicht gefragt, ob sie heute mitkommen würde, weil er April einen Wusch erfüllen wollte. Das war nur die halbe Wahrheit, denn hinter der Einladung steckte mehr. Er wollte sie besser kennenlernen, nicht, um seine Tochter zu beschützen, sondern um einen Teil von sich zu riskieren.


    Indem er Mara gebeten hatte, heute mitzukommen, hatte er eine Tür geöffnet. Sie bot ihm die Chance, diese Tür wieder zu schließen oder sie noch weiter aufzustoßen.


    Er machte einen Schritt auf sie zu. „Ich ertrage es nur schwer, wenn mir jemand Ratschläge erteilen will. Es tut mir leid. Ich wollte nicht hören, was Sie mir zu sagen hatten.“


    „Und mir tut es leid, dass ich so offenherzig war. Aber ich habe in meinem Leben genug Zeit damit verschwendet, das zu sagen, was andere Menschen hören wollen.“


    „Ich schätze Aufrichtigkeit. Aber nicht, wenn sie ausgerechnet mich trifft.“


    Lächelnd legte sie ihre Hand auf seine. „Wollen wir zum See hinuntergehen?“


    Die Tür war weder geöffnet noch geschlossen, sondern angelehnt. Er spürte, wie sie mit den Fingern über seine Haut strich. Trotz der Schwielen fühlte ihre Hand sich weich an. Er meinte fast zu spüren, wie ein beschwichtigendes Gefühl durch ihre Fingerspitzen in ihn hineinströmte, beruhigend und auf merkwürdige Weise stärkend. Er wollte das nicht spüren. Und er wollte sie nicht anlächeln.


    Doch er tat es und umfasste ihre Hand.


    „Wenn Sie lächeln, sind Sie gleich ein ganz anderer Mann“, sagte sie. „Ich kann fast verstehen, warum ich diesen wunderschönen Tag mit Ihnen verschwende, wo ich doch Torf stechen oder den Kuhstall ausmisten könnte.“


    Sie pfiff nach Guiser, und Duncan rief nach April, damit sie mit zum See kamen. Als sie den Pfad zum Wasser hinunter einschlugen, hielten sie sich immer noch an den Händen.


    


    

  


  
    

    7. KAPITEL


    Mara sah zu, wie April die Kerzen auf der unvernünftig großen Geburtstagstorte ausblies. Frances hatte ein zweistöckiges Kunstwerk geschaffen, das aussah wie ein Frühlingshut mit pinkfarbenen Rosen aus Zuckerguss und Gänseblümchen aus Zitronenschalen. ‚Happy Birthday April‘ stand auf der breiten Schleife aus Zuckerguss, die den Hut zierte.


    Zuerst wollte April nicht, dass ihr Vater die Torte anschnitt. Frances selbst musste einschreiten, um das kleine Mädchen davon zu überzeugen, dass die Torte nicht nur zum Anschauen, sondern auch zum Essen gedacht sei. Jetzt lächelte April dem Anlass entsprechend glücklich und sonnte sich in der Aufmerksamkeit ihrer Gäste, besonders jener der drei Männer um sie herum.


    Sie waren eine seltsame Mischung, die drei Men of Midnight. Mara hatte die Geschichte ihrer ungewöhnlichen Geburt gehört und die Legende, die man sich daraufhin erzählte. Doch sie fand die einzigartige Freundschaft der drei viel ungewöhnlicher und interessanter als die seltsame Geburt.


    Es konnte kaum drei unterschiedlichere Männer geben. Und doch waren sie einander – und jetzt auch Duncans Tochter – aufrichtig zugetan.


    Andrew schien am einfachsten zu verstehen zu sein, obwohl Mara ihn am wenigsten kannte. Er war offenherzig, direkt und humorvoll und hatte ständig gute Laune. Er war groß und muskulös und war sich seiner eigenen Stärke sehr bewusst, sodass er gewissenhaft darauf achtete, vorsichtig zu sein. In ihm brodelte ein unterschwelliger Zorn, den er jedoch fest unter Kontrolle hatte, und von seinem verletzlichen Herzen nahmen vermutlich nur die wenigsten Menschen Notiz. Sie hatte ihn auf Anhieb gemocht, da sie instinktiv wusste, dass sie von ihm nie etwas zu befürchten haben würde.


    Zumindest oberflächlich betrachtet, kannte sie Iain am besten. Stets legte er einwandfreie Manieren an den Tag. Er war bemerkenswert charmant und verfügte über eine angenehme Ausstrahlung. Doch unter der kultivierten Oberfläche verbarg sich ein dunkler Geist. Seine Vergangenheit und seine Zukunft verfolgten ihn. Er war ein Mann, der nur für den Augenblick lebte, denn er hatte kein Vertrauen in irgendetwas anderes. Über seine Vergangenheit sprach er nie, und sie hatte es nie geschafft, einen Blick auf sein Schicksal zu erhaschen. Ihre Gabe – oder ihr Fluch – ließ sich nicht manipulieren. Es gab viel mehr, was sie nicht sehen konnte, als was sie sah. Der wirkliche Iain war ihr fast ebenso ein Rätsel wie Duncan.


    Duncan. Heimlich beobachtete Mara ihn und seine Tochter. Er half April vorsichtig dabei, das Messer durch die Krempe des Hutes zu stechen. Bei seiner Tochter legte er eine unendliche Geduld an den Tag. Die ganze Zeit, während sie die Torte aufschnitten, sprach er mit ruhiger, ermutigender Stimme auf sie ein. Vater und Tochter sahen sich sehr ähnlich. April hatte die grauen Augen ihres Vaters, und obwohl ihr Haar noch etwas heller war als seins, würde es eines Tages wahrscheinlich Duncans kräftigen Braunton bekommen. Wie ihr Vater lächelte sie selten, aber wenn sie es tat, zeigte sich in ihrem ernsten kleinen Gesicht die Schönheit, die sie eines Tages sein würde.


    Wenn Duncan lächelte … So wie im Moment. Mara spürte, wie dieses Lächeln tief in ihrem Inneren etwas zum Schwingen brachte. Sie hatte sich für das Leben einer Einsiedlerin entschieden, nicht für das einer Nonne. Sie empfand keine Scham über ihre spontane, beinahe instinktive Reaktion, als sie Duncan zum ersten Mal getroffen hatte. Sie hatte auf der nebelverhangenen Wiese gestanden und auf den Mann hinuntergeschaut, der neben Geordie Smith kniete. Als Duncan bei dem bewusstlosen Poeten nach einem Lebenszeichen gesucht hatte, hatte sie sich vorgestellt, diese Hände würden über ihren Körper gleiten.


    Es war kein Blick in die Zukunft gewesen, sondern schlicht und einfach Begehren.


    Seitdem fühlte sie sich immer stärker zu Duncan hingezogen. Sie verstand es nicht. Noch nie zuvor hatte sie so empfunden. Nicht bei ihrem Exmann und auch bei keinem anderen Mann, den sie kannte. Es beunruhigte sie. Nicht weil sie sich vor ihren eigenen sexuellen Gefühlen fürchtete, sondern weil die bloße Macht ihrer Reaktion auf Duncan ihr Leben verändern könnte. Dabei begann sie gerade erst zu glauben, dass sie ein Leben hatte, das es wert war, geschützt zu werden.


    „Mara bekommt das erste Stück.“ April reichte ihr den Teller mit einem riesigen Stück Hutrand.


    „Ich fühle mich geehrt!“ Mara nahm den Teller. Ihr Blick begegnete Duncans. Jetzt lächelte er nicht. Nicht richtig. Etwas anderes schimmerte in diesen wolkengrauen Augen.


    „Sie dankt dir für die Welpen“, sagte er.


    Als wollten sie protestieren, begann eines der drei kleinen Hündchen, die in einem Korb unter dem Tisch lagen, zu winseln.


    „Ich hatte ein Kätzchen vorgeschlagen“, erinnerte Mara ihn. „Ich habe nie etwas von Welpen gesagt.“


    „Aber es war keine Katze mehr übrig. Nur noch ein Korb voller Welpen.“


    Ein Korb voller Welpen zweifelhafter Abstammung, deren letztes Stündlein auf Erden geschlagen hatte. Es gab keine Garantie dafür, dass sie sich jemals bei der Jagd oder als Hütehunde würden einsetzen lassen. Drei unglaublich hässliche Welpen mit gefühlvollen Augen und kleinen rosa Zungen und einem Besitzer, der mit seiner Geduld am Ende war.


    „Die Welpen sind alle um Mitternacht geboren worden“, sagte sie. „Ihre Schicksale sind eng miteinander verknüpft.“


    Andrews lautes Lachen übertönte das Winseln der Tiere. „Dann sollten wir jeder einen nehmen, meint ihr nicht, Duncan, Iain? Das passt doch!“


    „Ich darf aber zuerst einen aussuchen“, sagte April. „Und ich weiß nicht, welchen ich nehmen soll.“


    „Iain?“, fragte Duncan, ohne Mara aus den Augen zu lassen. „Du wirst doch wohl nicht etwa ein armes Hundebaby verwaisen lassen?“


    „Mit Kusshand.“ Iains Blick fiel auf April, die ihn erschrocken anstarrte. Resigniert hob er den Kopf. „Ich meine, mit Kusshand nehme ich einen.“


    „Dann ist es also abgemacht“, sagte Mara. „Das war ja einfach.“


    „Aber ich weiß nicht, welchen ich nehmen soll“, wiederholte April. Duncan tätschelte ihre Schulter. „Du hast bis morgen Nachmittag Zeit, dich zu entscheiden. Dann bringen wir die anderen zu Onkel Iain und Onkel Andrew.“


    Damit war April zufrieden. „Können sie in meinem Zimmer schlafen?“


    Frances gab ein kehliges Geräusch von sich.


    „Es ist schon in Ordnung“, sagte Duncan zu ihr. „Ich werde hinterher alles sauber machen.“


    „Gut, dass du das sagst. Weil ich nämlich diejenige bin, bei der die Zimmermädchen sich beschweren werden, wenn diese Höllenhunde etwas anstellen.“


    Andrew hob den winselnden Welpen aus dem Körbchen und tröstete ihn, während eine besänftigte April die anderen Gäste mit Torte versorgte. Jessie, Frances’ Schwiegertochter, und ihr Mann Roger waren zum Gratulieren gekommen, zusammen mit ihrer Tochter Lolly und einer weiteren Klassenkameradin von April. Während der nächsten halben Stunde schaute immer mal wieder jemand von den Hotelangestellten vorbei, um sich ein Stückchen Torte abzuholen und April ein kleines Geschenk zu überreichen.


    Als endlich alle nach Hause gegangen waren, war von der Torte nichts mehr übrig. Aber es gab einen kleinen Haufen mit Geschenken, drei schlummernde Welpen und ein müdes kleines Mädchen im rosa Schlafanzug.


    „Es ist Zeit fürs Bett, mein Frühlingskind“, sagte Duncan und nahm April auf den Arm.


    Mara sammelte die letzten Teller ein, um sie in die Küche zu bringen. „Ich muss auch langsam gehen“, sagte sie. „Guiser wird denken, ich hätte ihn für immer verlassen.“ Sie war froh, dass sie darauf bestanden hatte, in ihrem eigenen Auto zu kommen, sodass Duncan April jetzt nicht allein lassen musste.


    „Liest du mir zuerst noch eine Geschichte vor?“ April streckte die Arme nach Mara aus.


    Mara sah Duncan an, in der Hoffnung, ihm würde eine Ausrede einfallen. „Das würde ihr wirklich gefallen“, sagte er.


    Sie war überrascht, dass er April ermutigte. „Wenn du meinst.“


    „Ich weiß, ich nutze dich aus.“ Mara setzte das schmutzige Geschirr ab und nahm April, die die Arme um ihren Hals schlang. Einen Augenblick stand Mara ganz still und hielt sie nur fest. Selten war sie einem Kind körperlich so nahe gekommen. Stets hatte sie befürchtet, dass so eine Nähe einen Blick in die Zukunft auslösen könnte.


    Doch als die zierliche Gestalt sich an sie schmiegte, löste April damit nur eine Sehnsucht nach Dingen aus, die Mara nie gehabt hatte. Sie ließ ihre Wange auf Aprils Haar ruhen. „Willst du eine Geschichte aussuchen, oder soll ich das machen?“


    „Liest du mir ‚Duncan und die Feen‘ vor?“


    Mara wandte sich an Duncan, um seine Erlaubnis einzuholen. Er hob die Schultern. „Aye, das mach ich“, sagte sie.


    In Aprils Zimmer setzte Mara das kleine Mädchen am Fußende des Bettes ab. Duncan war ihnen mit dem Hundekörbchen gefolgt. Er stellte den Korb auf den Boden und holte Zeitungspapier, das er darum herum ausbreitete, obwohl er nicht sehr optimistisch war, dass die Welpen begriffen, worum es ging. „Ich muss kurz nach unten und noch ein paar Dinge klären“, sagte er. „Macht es Ihnen etwas aus?“


    „Ich werde bleiben, bis Sie zurückkommen.“


    „Vielleicht sollten Sie noch etwas länger bleiben. Vor einer Weile hat es angefangen zu regnen. Ich sehe mal nach, wenn ich unten bin, aber es scheint ein richtiger Wolkenbruch zu sein. Der Gedanke, dass Sie bei diesem Wetter in die Berge fahren, gefällt mir nicht.“


    Sie versuchte, das Gefühl von Geborgenheit zu ignorieren, das sie bei seinen Worten erfüllte. In ihrem Leben hatte nur selten jemand Angst um sie gehabt. Die Menschen, die sie hätten lieben sollen, hatten sich mehr Sorgen darum gemacht, was sie sehen oder tun könnte.


    „Wir hatten Glück, dass das Wetter heute so schön war. Es hätte schon viel früher anfangen können zu regnen“, erklärte Mara dem kleinen Mädchen, als Duncan verschwunden war.


    „Es war kein Glück. Das gehört sich so.“


    Mara lächelte. „Ach so? Und woher weißt du das?“


    „Meine Mommy sagt, dass es immer für alles einen Grund gibt. Findest du das nicht?“


    „Das kann ich nicht sagen.“ Mara schlug die Bettdecke zurück und schüttelte das Kissen auf. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass Duncan es gern sähe, wenn sie mit April über ihre Mutter spräche. Sie versuchte, das Thema zu wechseln. „Magst du den Regen?“


    „Mommy und ich sind manchmal extra raus gegangen, wenn es geregnet hat.“


    Mara versuchte es noch einmal. „Guiser liebt den Regen, weil er dann in den Pfützen planschen kann.“


    „Ich habe ein Bild von meiner Mommy.“


    Mara wusste, wann sie geschlagen war. „Wirklich?“


    „Daddy weiß aber nichts davon.“


    Mara setzte sich neben sie auf die Bettkante. „Vielleicht solltest du es mir besser auch nicht erzählen.“


    „Darf ich es dir zeigen?“


    Wenig später hatte Mara mehr als nur ein Foto betrachtet. Sie hatte einen ganzen Schrein für die abwesende Lisa gesehen, den April in einem geschnitzten Kästchen angelegt und ganz unten in einer Spielzeugbox versteckt hatte.


    In dem Kästchen befanden sich ein emailierter Ohrring, der ein Einhorn darstellte und ein Knopf aus Silber und Glaskristall. Es gab ein zerfleddertes Rezept für Brokkoli mit braunem Reis, das aussah, als hätte es zu lange an der Kühlschranktür gehangen, und eine Postkarte an Duncan, die in einer kräftigen, romantischen Handschrift mit ‚Lisa‘ unterschrieben war. April zeigte ihr den halben hellroten Lippenstift und ein winziges Parfümflakon, von dem das Etikett ganz abgekratzt war.


    Und das Bild einer brünetten Frau von ätherischer Schönheit, die das Kind in ihren Armen betrachtete.


    „Wie hast du das alles zusammengesammelt?“, fragte Mara. Sie wusste nicht, was sie sonst sagen sollte. Sie brauchte auch nicht zu fragen, wer das Baby auf dem Bild war.


    „Ich habe gesucht. Als wir umgezogen sind. Ich habe alles gefunden.“


    „Und hast es hier hinein getan.“


    April nahm das Kästchen aus Maras Schoß, warf einen letzten Blick hinein, verschloss es und versteckte es wieder in der Spielzeugkiste. „Lisa ist hübsch, oder?“ Sie nannte ihre Mutter nicht nur beim Vornamen, sie klang auch gleichgültiger als zuvor. Als hätte das Betrachten der traurigen Erinnerungsstücke ihr die Kraft gegeben, dem Verlust ins Auge zu blicken.


    „Sie ist sehr schön. Wenn du groß bist, wirst du ein bisschen wie sie aussehen.“


    „Glaubst du wirklich?“ April drehte sich um. Sie lächelte breit. „Sehe ich jetzt auch schon aus wie sie?“


    Mara nickte, obwohl die Ähnlichkeit nur schwach war. „Aye.“


    „Daddy mag sie nicht.“


    Mara sah keinen Sinn darin, ihr falsche Hoffnungen zu machen. „Nein?“


    „Manchmal mag ich sie auch nicht.“


    „Aber manchmal schon?“


    „Ich habe sie schon soo lange nicht mehr gesehen.“


    Je länger April ihre Mutter nicht sah, desto wichtiger würde Lisa für sie werden. Mara erkannte die Wahrheit, als würde sie in großen Lettern auf der Seite vor ihr stehen. Sie fragte sich, wie Duncan das nicht sehen konnte.


    „Bitte sag Daddy nichts von dem Kästchen, ja? Bitte!“


    „Es ist dein Geheimnis, du entscheidest, wem du davon erzählst.“ Mara strich April eine Haarsträhne aus der Stirn. „Aber manchmal kann es ziemlich schwer sein, ein Geheimnis zu bewahren.“


    „Es würde ihn traurig machen.“


    Traurig. Nicht wütend. Mara wunderte sich, dass ein Kind so treffsicher hinter die Fassade eines Erwachsenen schauen konnte. „Soll ich dir jetzt die Geschichte vorlesen?“


    „Machst du, dass deine Stimme sich so anhört wie von einer Fee?“


    Mara beugt sich vor und küsste sie auf die Wange. „Du wirst glauben, eine Fee läse dir eine Geschichte vor.“


    Als Duncan zurückkehrte, stand Mara in seinem Wohnzimmer am Fenster. April war eingeschlafen, bevor die Feen den armen verwirrten Duncan aus dem Buch in ihre Wohnung im Hügel mitgenommen hatten.


    „Es war ein anstrengender Tag für so ein kleines Mädchen“, sagte sie und drehte sich um, um ihn zu begrüßen.


    „Sie braucht ihren Schlaf. Ich vermute, die Welpen werden sie mitten in der Nacht aufwecken.“


    „Einer der Hunde schläft bei ihr. Es ist ein ganz durchtriebenes Kerlchen. Er kam ans Bett und jammerte, bis ich ihn hochgenommen und zu ihr gelegt habe.“


    „Morgen früh wird er vermutlich das Lieblingstier sein. Ich hoffe, es ist der, der noch ganz passabel aussah.“


    Lächelnd schüttelte sie den Kopf. „Einen Preis wird er nicht gerade gewinnen.“


    „Es regnet immer noch heftig. Mir wäre wohler, wenn Sie noch eine Weile bleiben würden, bis das Schlimmste vorbei ist.“


    Sie hatte alle notwendigen Arbeiten erledigt, bevor sie mit Duncan und April zum Hotel gefahren war. Abends gab es zwar immer etwas zu tun – sie konnte Garn spinnen, Duftkissen nähen oder aufräumen, was den Tag über liegen geblieben war – doch die Aussicht, den Sturm an einem Ort abzuwarten, wo das Dach und die Wände wasserdicht und das Feuer warm waren, war ziemlich verlockend.


    Auch die Vorstellung, noch etwas Zeit mit Duncan zu verbringen, gefiel ihr. „Ich werde noch etwas bleiben, aber nicht zu lange. Ich muss morgen früh aufstehen, wenn das Wetter meine Pläne nicht durchkreuzt.“


    „Was haben Sie vor?“


    Sie wandte sich wieder dem Fenster zu. „Ich habe genug Garn gesponnen, um mit dem Färben zu beginnen. Wenn es nicht regnet, werde ich das machen. Wenn es regnet, gibt es immer noch den Kuhstall, der ausgemistet werden muss, und genügend Vliese zum Spinnen. An Arbeit mangelt es nicht.“


    „Kann man davon leben?“


    „Nein. Wenn ich wirklich von der Arbeit meiner Hände leben müsste, müsste ich zusätzlich im Dorf nach Arbeit suchen, wie die meisten Crofter früher auch. Aber ich erwirtschafte einen Teil dessen, was ich brauche. Genug, damit ich von den Zinsen meiner Kapitalanlagen leben kann.“


    „Ich würde gerne einmal zusehen, wenn Sie Wolle spinnen.“


    Sie hatte nicht bemerkt, dass er zu ihr gekommen war und jetzt neben ihr stand. Sie glaubte, seine Worte fast körperlich zu spüren. Er war so nahe, und trotzdem hatte sie es nicht gewusst. Duncan war für sie eine Quelle permanenter Überraschungen.


    Sie war ständig verwirrt, wenn sie mit ihm zusammen war.


    „Was genau wollen Sie sehen?“ Sie warf ihm einen verstohlenen Blick zu. Er hatte ihr das Gesicht zugewandt.


    „Wenn Sie Wolle spinnen, scheint alles an Ihnen zu fließen. Ich sehe Sie schon vor dem Feuer sitzen, an dem Spinnrad, und wie Ihr Körper im Takt mitschwingt. Woran denken Sie, wenn Sie spinnen? Sie verbringen so viel Zeit allein.“


    „Ich denke daran, wie froh ich bin, dass ich allein bin.“


    „Ich habe Sie heute mit April beobachtet. Sie sind nicht immer froh über das Alleinsein.“


    Sie sah ihn an. „Nein. Nur, wenn die Alternative darin besteht, mit Menschen zusammen zu sein, die sich vor mir fürchten.“


    „Ich fürchte mich nicht.“


    „Vielleicht nicht vor mir. Aber Sie haben immer noch Angst vor dem, was ich sagen oder tun könnte.“


    „Und Sie haben keine Angst davor?“


    Sie dachte nach. „Es gab eine Zeit, da hätte ich alles dafür gegeben, wenn ich diese Gabe los gewesen wäre. Inzwischen habe ich begriffen, dass sie ein Teil von mir ist. Wenn sie fehlen würde, wäre ich ein ganz anderer Mensch. Ich mag mich, Duncan. Und ich mag mich immer mehr.“


    „Ich mag dich auch.“ Die Bemerkung war ihm einfach so herausgerutscht, und ihm war gar nicht bewusst, dass er automatisch zum du übergegangen war.


    Mara stieg wortlos darauf ein. „Aber du würdest mich lieber mögen, wenn ich nicht in die Zukunft sehen könnte, oder wenn es eine rationale wissenschaftliche Erklärung für das gäbe, was mit mir los ist. Wenn es eine Krankheit mit einem lateinischen Namen und einer Heilungsmöglichkeit wäre.“


    Er berührte sie an der Wange. „Du könntest mir nicht besser gefallen.“


    Sie konnte den Blick nicht von ihm abwenden. „Ich bin noch nicht stark genug dafür.“


    „Ich auch nicht.“


    „Ich sollte besser gehen.“


    „Ja, das solltest du.“ Er ließ seine Finger zu ihrem Kinn gleiten, dann zu ihrem Haar. Seine Handfläche lag warm auf ihrer Wange.


    Sie lächelte ein bisschen, nur ein kleines bisschen. „Irgendwie komme ich nicht vom Fleck.“


    „Und ich scheine dich nicht gehen lassen zu können.“


    „Ich kann nichts daran ändern und auch nicht leugnen, wer oder was ich bin. Küss mich nicht, Duncan, solange du nicht bereit bist, das zu akzeptieren.“


    Er küsste sie trotzdem. Sie sah sein Gesicht auf sich zukommen, und als sie die Augen schloss, spürte sie seine warmen Lippen auf ihrem Mund. Sie atmete den maskulinen Duft seiner Haut ein und nahm den Geschmack von dunklem Wein auf seinen Lippen wahr. Er legte seine Arme um sie, und ihre Brüste berührten seinen kräftigen Oberkörper. Ihre Hüften drängten sich ihm entgegen, und sie spürte das Verlangen, das sich in Duncan und in ihr selbst regte.


    Sie schlang die Arme um ihn, obwohl sie wusste, dass sie ihn fortstoßen sollte. Zärtlich küssend bahnte er sich einen Weg zu ihrem Ohr. „Küss mich nicht, Mara, wenn du ein paar Zweifel nicht akzeptieren kannst. Ich bin nicht anders als du. Ich kann nicht jemand anders sein als der, der ich bin.“


    „Ich will das nur, wenn wir einander guttun.“


    „Ich beginne zu glauben, dass wir einander sehr, sehr guttun können.“


    Sie ließ sich noch tiefer in seine Arme sinken. Dieses Mal öffnete sie die Lippen für seine. Sie spürte seine Fingerspitzen in ihrem Rücken, das Heben und Senken seiner Brust, den leichten Druck seiner Hüften. Irgendwo in weiter Ferne grollte der Donner, während ihr Kuss immer leidenschaftlicher wurde.


    Sie hatte immer geglaubt, Leidenschaft sei fein und hintergründig. Doch was sie jetzt empfand, war so strahlend, leuchtend und blendend wie ein Blitz am Nachthimmel. Duncan zu küssen war mehr als Trost und menschlicher Kontakt. Ihr Blut schien in Flutwellen durch ihren Körper zu wogen, und ihr Puls raste. Ihr wurde heiß, selbst an Stellen, die diese Kraft nie zuvor verspürt hatten.


    Sie hielt ihn noch fester. Er schob das Knie zwischen ihre Beine, als verstünde er ihre Sehnsucht, dort berührt zu werden. Tief in ihrer Kehle formte sich ein Stöhnen. Sie wollte, dass er sie überall berührte. Sie wollte davonlaufen.


    Schließlich war er derjenige, der einen Schritt zurücktrat. Sie schlug die Augen auf und blickte in seine. Sie hatte befürchtet, sie könnte Zweifel oder Selbstironie darin erkennen. Doch stattdessen entdeckte sie Sehnsucht und eine widerwillige Selbstbeherrschung. „Du fühlst dich genauso an und schmeckst genauso, wie ich es mir vorgestellt hatte“, sagte er.


    Sie hörte mehr als nur die Worte. Sie hörte die Unsicherheit, die in seiner Stimme mitschwang, und die wochenlang unerfüllte Sehnsucht. „Du hast es dir vorgestellt?“ Ihre Stimme klang ebenfalls unsicher.


    „Mehr als einmal.“ Er strich ihr das Haar aus dem Gesicht und ließ seine Hand darin ruhen. „Meistens in meinen Träumen.“


    So wie Duncan in Maras Träumen aufgetaucht war, obwohl sie es bis zu diesem Augenblick nicht gewusst hatte. Sie, die Ehrlichkeit mehr schätzte als alles andere, hatte ihre Sehnsucht nach ihm unterdrückt. „Ich gehe jetzt besser“, sagte sie.


    „Der Regen hat noch nicht aufgehört.“


    „Aber ich muss, zumindest heute Abend.“


    „Wenn wir uns öfter sehen, wird es nicht bei einem Kuss bleiben.“


    Sie wusste, dass er recht hatte. Schon jetzt spürte sie, dass sie mehr wollte. Ihr Körper schrie danach, sich von ihm verwöhnen zu lassen. „Wirst du April sagen, dass ich ihr das Buch zu Ende vorlese, wenn ich sie das nächste Mal sehe?“


    „Dann wirst du also wiederkommen?“


    „Ja. Aber es kann eine Weile dauern.“


    „Dürfen wir dich besuchen?“


    Sie beugte sich vor und küsste ihn noch einmal. Dann glitt sie an ihm vorbei.


    „Pass auf dich auf!“, rief er.


    Sie drehte sich nicht um. „Aye. Und ob ich vorsichtig sein werde. Es wird heute Nacht Überschwemmungen geben.“


    „Überschwemmungen? Das bezweifle ich. Der Boden kann den Regen noch gut aufnehmen.“


    „Es wird Überschwemmungen geben, Duncan. Heute Abend werden sie kommen und dich um Hilfe bitten. Denk daran, dass ich dich vorgewarnt habe.“


    Jamie Gordon hatte nicht so viel getrunken wie sein älterer Bruder Peter. Aber es reichte, damit er sich nichts daraus machte, dass der Regen auf dem Heimweg sein Hemd und seine Hosen durchweichte. Er war sich nicht sicher, wo er seinen Regenmantel gelassen hatte. Hatte er überhaupt einen Mantel angehabt, als er in den Pub gegangen war?


    In welchem Pub waren sie eigentlich gewesen?


    „Wir könn’n uns ein bisschen unter den Baum da legen“, sagte Peter und fuchtelte mit den Armen wild in der Gegend herum. „Unter irgendeinen Baum. Nur, bis der Regen aufhört.“


    „Das bringt überhaupt nix, wenn wir uns hinlegen. Wir werden glatt weggespült. Hast du dir deinen Verstand weggesoffen?“


    Peter begann zu pfeifen. Als er sich am Regenwasser verschluckte, begann er heftig zu husten. „Ich hab’ kein’ Bock mehr. Ich hau mich jetzt hier hin. Kannst dich ja dazulegen, wenn de willst.“


    „Es is’ nich sicher bei dem Regen. Wir müssen noch über’n Bach, und da steigt das Wasser schnell.“


    „Du bist’n jämmerlicher Bruder, mit ’ner jämmerlichen Ausrede. Das Wasser steigt gar nich. Es geht höchstens bis zu den Knien. Nich höher. Und wir sind sowieso schon überall nass.“


    Jamie torkelte weiter die Straße entlang. Er war sich nicht einmal sicher, ob er den Weg zurück nach Hause finden würde. Er war vielleicht zwanzig Schritte gegangen, als er feststellte, dass Peter nicht länger neben ihm war. Er hielt an und drehte sich um. Durch den Regen konnte er gerade noch erkennen, wie Peter auf einem Feld zu ihrer Linken verschwand. Er kämpfte mit sich, ob er ihm folgen sollte. Ohne seinen Bruder neben sich fand er den Regen noch schrecklicher.


    „Warte!“ Jamie torkelte hinter ihm her. „Peter, warte!“ Rasch holte er ihn ein. „Weißt du, wo du hin gehst?“


    „Ja. Du etwa nicht?“


    „Red kein Unsinn! Natürlich weiß ich es!“


    Mit jedem Schritt sanken Jamies Füße tiefer in den Boden ein. Er fühlte sich nicht länger unbehaglich, sondern elend. Brombeergestrüpp zerrte an seinen Beinen, und einmal stolperte er über einen Stein und landete kopfüber im Schlamm. „Wir hätten diesen Weg nicht nehm’ soll’n“, sagte er, als Peter ihm wieder aufhalf.


    „Wir können ja umkehr’n.“


    Jamie dachte an all die Male, bei denen Peter ihn beim Spielen heftig geschlagen hatte, als sie noch Kinder gewesen waren. Mit achtzehn war Jamie immer noch der Denker, während der zwanzigjährige Peter der Macher war. Aber heute Nacht hatte keiner von ihnen eine schlaue Idee, und nichts, was sie taten, ergab den geringsten Sinn. Er stapfte weiter, hob seine Füße höher und setzte sie vorsichtiger auf. Der Regen schien immer heftiger zu werden. Er dachte an den Bach.


    „Ich hab’ ’nen Stein im Schuh.“ Peter humpelte zu einem Felsbrocken, der groß genug war, um darauf zu sitzen, und begann seine Stiefel aufzuschnüren. Jamie klopfte sich mit den Händen auf die Oberarme, damit ihm wärmer wurde. Noch nie hatte er so sehr gefroren, nicht einmal mitten im Winter. Peter fluchte. Seine Finger waren taub und nicht annähernd so geschickt wie gewöhnlich. Außerdem waren die Schnürsenkel feucht und fest verknotet.


    „Ich geh’ weiter“, sagte Jamie, als ihm klar wurde, dass Peter noch eine ganze Weile brauchen würde. „Ich gehe nur ein kleines Stück vor.“ Er wollte sich den Bach anschauen und dann überlegen, ob sie heute Nacht noch rüber kämen. „Ich warte weiter unten auf dich, Peter. Ich bleib in Rufweite.“


    „Hau schon ab. Du nervst sowieso.“


    Jamie setzte sich in Bewegung, in die Richtung, die er für die richtige hielt. Er bewegte sich langsam und vorsichtig, da er nicht vorhatte, sich allzu weit von seinem Bruder zu entfernen. Doch als der Boden steil abfiel, wurde er schneller. Er erreichte eine kleine Baumgruppe, und zum ersten Mal wusste er wieder, wo er war. Wenn er sich nicht irrte, würde es noch ein Stückchen bergab gehen und dann wieder flacher werden. Der Bach lag direkt vor ihm.


    Als er die Ebene erreicht hatte, spürte er Stolz in sich.


    Er versuchte zu entscheiden, ob er hier auf Peter warten oder sich besser allein vorankämpfen sollte. Peter würde nicht auf ihn warten. Da war er sich sicher. Wenn Peter ihn in der Dunkelheit verlieren würde, würde er ohne ihn weitergehen.


    Er machte ein paar tastende Schritte vorwärts. Er war hin und her gerissen zwischen der Sehnsucht, endlich zu Hause im Bett zu liegen, und den Schuldgefühlen, seinen Bruder allein zu lassen. Er hatte Peter gesagt, dass er warten würde, und normalerweise stand er zu seinem Wort.


    Er machte noch ein paar Schritte, doch dann blieb er wie angewurzelt stehen und starrte auf die Lichter, die direkt vor ihm zu verschmelzen schienen.


    Zuerst wollte er nicht glauben, was er sah. Er konnte sich nicht erinnern, wie viel er heute Abend getrunken hatte. Es fiel ihm nicht einmal mehr ein, wo er getrunken hatte. Warum also sollte er seinen Augen trauen, wenn diese ihm sagten, dass das unheimliche grüne Licht im Regenschleier zwischen den Bäumen vor ihm die Gestalt einer Frau annahm?


    Er legte eine Hand auf die Augen und spähte durch die Finger. Das Licht – in Gestalt einer Frau – war immer noch da.


    „Wer ist da?“, rief er.


    Das Licht schien auf ihn zuzukommen. Hastig machte er zwei Schritte zurück und stürzte. Er spürte die feuchte Erde unter sich und den Regen im Gesicht. Er war immer noch wach, und vor ihm schwebte ein Geist.


    Er bedeckte das Gesicht mit den Händen, aber diesmal sah er nicht hin. Schon seit Jahren hatte er die Dorfkirche nicht mehr von innen gesehen. Seine Mutter ging manchmal zum Gottesdienst, aber seine Familie war nicht sonderlich religiös. Er versuchte, sich an ein Gebet zu entsinnen. Es musste doch irgendein Gebet geben!


    Doch er konnte sich ebenso wenig an ein Gebet erinnern wie daran, wo er seinen Regenmantel gelassen hatte. Taumelnd kam er auf die Füße, das Gesicht immer noch mit den Händen bedeckt. Dann drehte er sich um und floh. Auf halber Strecke die Böschung hinauf rannte er gegen einen Baum. Er nahm die Hände vom Gesicht und stolperte weiter. Schließlich öffnete er die Augen und erwartete, dem Tod ins Gesicht zu blicken. Die Frau war nur wenige Meter entfernt. Obwohl ihn die größte Furcht gepackt hatte, die er je erlebt hatte, sah er, wie schön sie war.


    Sie streckte eine Hand aus und schien immer wieder die Luft vor sich zu streicheln.


    Sie wollte ihn warnen.


    Jamie war sich nicht sicher, woher er die Absichten des Geistes kannte. Aber in dem Moment, in dem er begriff, dass er nicht näher kommen durfte, verschwand sie. Er rieb sich die Augen und spähte in die Dunkelheit, aber die Lady aus Licht war verschwunden.


    „Peter!“ Er kam wieder auf die Beine und stieg die Anhöhe hinauf. „Peter!“


    „Hier bin ich, du Idiot!“ Sein Bruder tauchte aus der Dunkelheit auf. „Was hast du hier zu suchen, wenn du doch am Bach sein solltest?“


    Jamie erzählte ihm, was er gesehen hatte. Zumindest versuchte er es. Die Worte kamen ihm nicht über die Lippen. Er stotterte und stammelte. Aber als Peter versuchte, sich an ihm vorbeizuschieben, packte er ihn am Arm. „Du kannst da nicht lang, Peter. Das hat sie gesagt.“


    „Gesagt? Gar nichts hat sie gesagt. Sie war ja noch nich’ mal da! Du hast zuviel Whiskey und zuviel Regen abbekomm’n!“ Er schüttelte Jamies Arm ab und begann, den Hügel hinabzusteigen.


    „Peter! Geh nich’ da lang!“


    Aber Peter war bereits im Regen verschwunden. Noch während Jamie ihm hinterhersah, wurde sein Bruder von der Dunkelheit verschluckt.


    Jamie überlegte nicht lange. Im Laufschritt machte er sich auf den Weg zurück zur Straße. Er war plötzlich wieder vollkommen nüchtern. Nüchtern und entschlossen. Er würde nicht in dem Wäldchen bleiben, und wenn man ihm den gesamten schottischen Whiskey dafür gäbe. Es tat ihm leid, dass Peter nicht auf ihn gehört hatte. Aber sein Bedauern war nicht so groß, dass er ihm folgen würde, in der Hoffnung, ihn doch noch zu überreden.


    Er war der Denker und Peter der Macher. Und jetzt dachte er, dass er in allernächster Zukunft ein vernünftiger Mann werden und regelmäßig in die Kirche gehen würde.


    


    

  


  
    

    8. KAPITEL


    Der gesamte Mai war stürmisch gewesen, aber keine Nacht wurde so bedrohlich wie die nach Aprils Geburtstagsfeier. Der Bach, der sich träge aus den Bergen an Druidheachd entlangschlängelte, war rasch angeschwollen und stürzte durch das felsige Bett hinab, das ihn einschloss, bis aus dem friedlichen Gewässer ein reißender Strom geworden war.


    Peter Gordon hatte wilde Geschichten über den Bach erzählt, von Holzstämmen, die an ihm vorbeirauschten, während er sich im eiskalten Wasser an eine Wurzel klammerte; Geschichten von Gebeten und Versprechen, die er gegeben hatte. Sein Bruder Jamie hatte sich den langen Weg über die Straße nach Hause geschleppt und dann festgestellt, dass Peter noch nicht angekommen war. Daraufhin hatten die Dorfbewohner rasch einen Rettungstrupp zusammengestellt und Peters Spur auf dem Feld gefunden, auf das Jamie und sein Bruder abgebogen waren. Gerade noch rechtzeitig hatten die Männer den Bach erreicht und Peter aus den Fluten gerettet.


    Die Wassermassen hatten noch weitere Schäden angerichtet. Ein Cottage war unterspült worden, ein Auto stand fast bis zum Dach unter Wasser, Schafe und Kühe waren auf felsigen Anhöhen gefangen und Lämmer ertranken.


    Doch der Dorftratsch in Druidheachd drehte sich nur am Rande um die Überschwemmungen. Hochwasser kamen und gingen, und es war traurig, dass manche Leute dumm genug waren, bei so einem Wetter aus dem Haus zu gehen. Viel interessanter dagegen war die Vision, von der der junge Jamie Gordon schwor, er habe sie gesehen. Ein Geist habe ihn gewarnt, sich vom Bach fernzuhalten.


    „Inzwischen haben sie sogar einen Namen für sie gefunden“, erzählte Andrew eines Nachmittags, als Duncan mit ihm zusammen vor seinem Haus saß. „Ein Rechtsanwalt aus Perthshire, der ein Sommerhäuschen am See hat, hat Jamies Geschichte gehört. In Perthshire scheint es eine Legende zu geben, die von einem Geist wie dem unseren handelt. Ein hübsches Mädel mit wehenden Haaren und grüner Kleidung, das die Menschen vor drohender Gefahr warnt. Sie nennen sie My Lady Greensleeves. Jetzt behaupten manche aus dem Ort, die Lady sei umgezogen.“


    Duncan schaute zu, wie April mit Primrose und Poppy herumtobte. Noch nie hatte es Hunde gegeben, die ihre Namen weniger verdient hätten. Schlüsselblumen und Mohnblumen waren sie nun wirklich nicht, und die Namen wirkten einfach nur lächerlich. Alle drei Welpen waren mausbraun und sahen aus wie der erste Versuch eines Bäckers, einen ordentlichen Laib Brot hinzubekommen. April hatte die Namen für alle drei ausgesucht. Iains Hund hatte sie auf den Namen Hollyhock, Herbstrose, getauft. Andrew hatte sein Schicksal mit großer Nachsicht akzeptiert, aber Duncan fürchtete, dass Hollyhock eines Tages praktischerweise im See verschwinden würde. Selbst Primrose, Aprils Welpe, hatte den Anstand, verärgert auszusehen, wann immer jemand seinen Namen rief.


    April warf sich der Länge nach auf den schmalen Strand des Loch Ceo und wurde von den Höllenhunden abgeschleckt. Sie quietschte glücklich, und Duncan wandte seine Aufmerksamkeit wieder Andrew zu. „Aber das meinen die doch nicht ernst mit dieser Geistergeschichte, oder? Jamie Gordon hatte an dem Abend zu viel getrunken, genau wie sein Bruder. Das geben beide offen zu. Sicherlich schenkt niemand dem albernen Geschwätz von zwei besoffenen Kerlen Glauben.“


    „Es gibt noch andere Geschichten. Es fing vor etwa zwei Jahren an, lange bevor du zurückgekommen bist. Und Jamies Geschichte erinnert mich ein bisschen an die Lichter, die du an dem Abend gesehen hast, als du beinahe mit dem LKW zusammengestoßen wärst“, sagte Andrew. „Du hast doch auch eine Frau gesehen, oder zumindest etwas, das aussah wie eine Frau.“


    „Etwas zu sehen, das aussieht wie eine Frau ist etwas ganz anderes, als zu behaupten, einen Geist gesehen zu haben.“ Duncan blickte an April und den Hunden vorbei auf den See. „Aber ein Mann, der an Ungeheuer in Seen glaubt, ist natürlich schwer zu überzeugen.“


    „Ich bin für vieles offen, das stimmt. Ich mache nicht den Fehler zu glauben, ich wüsste alles.“


    „Das tue ich auch nicht. Aber einige Dinge weiß ich sicher. Wie zum Beispiel, dass es keine Geister und Ungeheuer gibt.“


    „Manche Leute sagen, dass der Geist das erste Mal aufgetaucht sei, kurz nachdem Mara das Stückchen Land von Iain gekauft hat. Und davor hat sie in Perthshire gewohnt.“


    Duncan hatte Mara in den letzten Wochen immer nur kurz gesehen. Sie hatte ihn gebeten, ihr Zeit zu lassen, und er wollte sie nicht drängen. Aber er vermisste sie stärker, als ihm lieb war. Gestern hatte er sie gesehen, wie sie zu Cameron’s gegangen war. Also hatte er rasch eine Einkaufsliste zusammengestellt, nur damit er ein paar Minuten mit ihr zusammen sein konnte. Sie hatte seine Einladung zu einem Drink im Hotel abgelehnt, aber sie hatte ihm vorgeschlagen, sie heute mit April zusammen zu besuchen. Sobald April keine Lust mehr hatte, mit Poppy zu spielen, würden sie zu ihr hochfahren.


    „Aber sie sagen doch nicht, dass Mara irgendetwas mit diesen Geistererscheinungen zu tun hat, oder?“, fragte er. „Merken sie denn nicht, dass das alles nur Zufälle sind?“


    „Es gibt sogar manche, die sagen, Mara sei der Geist.“


    „Ich fahre sofort zum Hotel und packe meine Sachen.“


    „Sie sagen es wohlwollend, Dunc. Aber es ist nicht gerade hilfreich, dass Mara sich auf ihrem Croft versteckt und sich von den Leuten im Dorf fernhält. Sie misstrauen ihr. Das Wohlwollen könnte rasch ins Gegenteil umschlagen.“


    „Weißt du, warum Mara sich so von den Menschen fernhält?“


    „Aye. Aber soll ich das den Leuten in Druidheachd erzählen? Dass sie kein Geist ist, sondern nur eine Seherin?“


    „Meiner Meinung nach ist sie keines von beiden.“


    „Und was hat es dann mit ihren Visionen auf sich?“


    Da Duncan es nicht wusste, konnte er auch keine Antwort geben. „Ich sehe sie heute noch und werde ihr erzählen, was man sich über sie erzählt. Und ich werde mir etwas überlegen, wie man das Misstrauen zerstreuen kann.“


    Als er die kurvenreiche Straße zu Maras Cottage hochfuhr, dachte Duncan über Andrews Warnung nach – denn genau das war es gewesen. Sie lebten im einundzwanzigsten Jahrhundert, und selbst die Menschen in Druidheachd konnten diese Tatsache nicht vollkommen ignorieren. Doch kaum kratzte man an der dünnen Schicht moderner Einstellungen, kam darunter ein tief verwurzelter keltischer Aberglaube zum Vorschein. Wenn rationale, wissenschaftliche Methoden keine schnellen Antworten lieferten, reichte auch eine Erklärung aus der heidnischen Vergangenheit.


    Im Stillen schimpfte er auf die Dorfbewohner, bis er auf die Straße zu Maras Cottage einbog. Doch während der letzten halben Stunde hatte er sich ein wenig beruhigt. Druidheachd mochte vielleicht in engerem Kontakt mit der eigenen Geschichte stehen als die meisten Orte. Man erzählte sich gerne Legenden und Schauergeschichten und hielt geheimnisvolle Ereignisse in Ehren. Doch Druidheachd war wie jeder andere Winkel des Universums, und die Menschen hier waren so wie überall. Sie brauchten und suchten nach Antworten. Sie waren bereit, sich mit alten Erklärungen zufrieden zu geben, wenn die neuen nichts taugten.


    Primrose hüpfte den Pfad zu Maras Cottage hinauf, und April rannte ihm nach. Guiser kam angelaufen, um sie zu begrüßen, und nachdem er Primrose beschnuppert hatte, trottete er davon, mit dem Welpen auf den Fersen. Duncan erklomm den Hügel und sah Mara, wie sie neben ihrem Haus Holz unter einem großen schwarzen Eisenkessel aufschichtete.


    Er musste an jedes Märchen denken, das er je als Kind gelesen hatte, an jeden Cartoon in der Sonntagszeitung über Hexen und schwarze Katzen. Mara trug einen weiten Kittel über ihrem Kleid, und das Haar war zu einem langen hellen Zopf geflochten. Hätte sie einen spitzen Hut getragen, hätte er womöglich die Flucht ergriffen, obwohl sie unglaublich schön war.


    „Was machst du da?“ April setzte sich in Trab. Mara drehte sich um, ließ die Holzscheite, die sie gerade aufgehoben hatte, fallen und öffnete die Arme für seine Tochter.


    Sie hob April hoch und wirbelte sie herum. „Von der Sonne hast du ja ganz rote Wangen bekommen“, sagte sie. „Hübsch siehst du aus!“


    Duncan hob den Blick zum Himmel. Wenn es heute Sonne gab, dann nur die schottische Variante, versteckt hinter Wolken und gerade oft genug hervorblinzelnd, um sie zu necken.


    Er erreichte die beiden. „Wenn ich ein Fremder wäre, würde ich denken, dass du mich gleich in einen Frosch verwandelst. Oder dass ich zusammen mit den Augen eines Molches und den Flügeln einer Fledermaus als geheimer Zaubertrank enden werde.“


    „Wenn du ein Fremder wärst?“ Sie hob eine Augenbraue. „Du klingst, als würdest du es auch als Freund nicht ganz von dir weisen.“


    „Was machst du da?“


    „Ich will färben. Ich dachte, es könnte April Spaß machen, mir dabei zu helfen.“


    Sein Blick fiel auf den Boden des Kessels, in dem verdächtige Bündel getrockneter Pflanzen lagen. „Damit färbst du?“


    „Aye. Die meisten Kräuter habe ich selbst gezogen oder gesammelt. Willst du meinen Garten sehen?“


    Duncan merkte, dass das eine der Quellen ihres Stolzes war. Ohne Zweifel besaß sie einen grünen Daumen. Obwohl das Wetter nicht wirklich warm war, waren die mit Steinen abgegrenzten Beete mit interessanten Blättern und gelegentlich mit bunten Blüten übersät. „Ich bin dafür bekannt, dass ich Pflanzen null Komma nichts umbringe“, warnte er. „Mein Vater ist schier mit mir verzweifelt.“


    „Wirst du meine Kräuter vernichten, indem du einfach nur an ihnen vorbeigehst?“


    „Ich übernehme keine Garantie.“


    „Willst du den Garten auch sehen?“, fragte sie April.


    „Ich suche lieber Guiser.“


    „Mach das.“ Mara setzte das Mädchen wieder auf den Boden. „Ab mit dir. Und bring ihn mit zurück, wenn du ihn findest.“


    „Kann ihr wirklich nichts passieren?“, fragte Duncan.


    „Guiser wird nicht weit weg sein. Er zeigt nur Primrose sein Reich.“ Sie sah ihn nicht an. Sie beobachtete April, bis sie hinter dem Kuhstall verschwunden war.


    Duncan legte ihr eine Hand auf die Schulter. Endlich drehte sie sich um und hob den Blick, um ihn anzuschauen. „Ich habe dich vermisst“, sagte er.


    „Ich weiß nicht, was ich von dir halten soll, Duncan.“


    Die Art und Weise, wie sie seinen Namen aussprach, machte merkwürdige Dinge mit ihm. Für Mara war er Duunkin, und das Wort kam ihr so flüssig und melodisch über die Lippen, dass es fast wie ein Kosewort klang. „Das musst du ja auch nicht“, sagte er. „Können wir nicht einfach sehen, wo uns das alles hinführt?“


    Sie lächelte über seinen Akzent, der sich verdächtig schottisch anhörte. „Ich kann schon fast den Kilt sehen und den Dudelsack hören.“


    „Natürlich ist mir der Akzent vertraut. Die ersten acht Jahre meines Lebens habe ich hier verbracht.“


    „Doch es gibt keinen Hinweis mehr auf deine schottische Herkunft, bis auf deine Leidenschaft. Oder deine Wut.“


    „Ich habe mich viel zu oft über dich geärgert.“ Er berührte ihren Zopf. Fein und weich glitt er durch seine Hände.


    „Es ist nicht deine Wut, die mir Angst macht.“


    „Es gibt überhaupt keinen Grund, sich zu fürchten.“


    Langsam schüttelte sie den Kopf.


    „Du musst dich gerade selbst finden. Das verstehe ich. Und ich habe schlechte Erfahrungen mit Frauen, die sich selbst finden müssen. Auch das weiß ich. Aber das Ergebnis ist völlig offen. Wir verstehen uns gut. Wir können vorsichtig miteinander umgehen.“


    „Reicht es denn, einfach nur vorsichtig zu sein? Ist es so einfach?“


    „Gib uns eine Chance, und wir werden es herausfinden.“


    „Ich habe dich auch vermisst.“ Sie nahm seine Hand und schlang ihre Finger in seine. „Und ich habe mich gefreut, als ich dich gestern bei Cameron’s gesehen habe. Hast du so dringend Butter gebraucht, dass du dich sogar in den Regen hinausgewagt hast?“


    „Im Kühlschrank des Hotels liegen noch etwa zwanzig Pfund.“


    Sie lachte. „Soll ich dir jetzt meine Pflanzen zeigen?“


    Er beugte sich vor, die Hände immer noch mit ihren verschlungen, und küsste sie. Sie entzog sich ihm nicht, aber sie kam ihm auch nicht entgegen. Ihre Augen waren halb geschlossen, und sie seufzte leise an seinen Lippen. Alle möglichen Empfindungen überkamen ihn. Er fühlte sich, als hätte er seit fast einem Monat die Luft angehalten und nur auf diesen Augenblick gewartet. Doch er empfand mehr als Erleichterung. Viel, viel mehr.


    „Meine Kräuter?“, sagte sie schließlich.


    Irgendwo hinter sich hörte er April lachen. Er machte einen Schritt zurück. „Deine Kräuter.“


    Ein Zaun schützte den Garten vor den Tieren. Das Rechteck sah aus, als sei es aus dem steinigen Boden herausgeschnitten worden. „Wie hast du das alles bloß in zwei Jahren geschafft?“


    „Denk daran, an dieser Stelle hat es früher schon einmal einen Hof gegeben. Der Grundriss des Gartens war schon angelegt. Die Steine waren fortgeräumt, und der Boden war gut gedüngt. Als ich hierher zog, wuchs hier alles Mögliche; Pflanzen, die ich nie zuvor gesehen habe. Aber der Boden hier ist genauso fruchtbar wie überall in den Highlands. Jedes Jahr habe ich mir ein Stückchen mehr zurückerobert.“


    Sie öffnete das moderne Tor mit massiven Eisenbeschlägen. „Und jetzt pass auf, wo du hintrittst. Ich möchte nicht, dass du meine Setzlinge zertrampelst.“


    „Ich werde von ihnen angezogen wie von einem Magneten.“


    „Tritt dahin, wo ich auch hintrete.“


    „Meine Füße sind doppelt so groß wie deine.“


    Sie war vor ihm, und ohne sich umzudrehen sagte sie:„Das sind sie nicht. Du hast einfach nur große Stiefel an, das ist alles.“


    „Woher weißt du so viel über meine Füße?“


    „Ich weiß alles über dich, Duncan. Es gibt wenig, was mir nicht aufgefallen wäre.“


    Er wünschte, er könnte ihr Gesicht sehen. „Alles? Gibt es nichts mehr, wovon du noch träumen kannst?“


    „Nichts, was meine Vorstellungskraft nicht liefern könnte.“


    Er lachte leise. „Meine Fantasie ist vermutlich genauso groß wie deine, aber offensichtlich finde ich es weniger befriedigend.“


    „Ich habe nicht gesagt, dass ich es befriedigend finde.“


    Er lachte erneut.


    Sie beugte sich vor und wischte etwas Erde von einem kleinen Hügel. „Ich habe ein paar Pflanzen gezogen, die ich für Duftkissen gegen Motten brauche. Das hier ist Kampfer. Und in der Reihe dahinter wächst Waldmeister.“


    Unwillkürlich wuchs sein Interesse. Allerdings an Mara, nicht an ihren Kräutern. „Wo hast du das alles gelernt?“


    „Als ich ein kleines Mädchen war, hatte ich eine Tante, eine Großtante, genau genommen, die mich zu sich nahm, wann immer sie konnte. Sie hat mir beigebracht zu spinnen und Pflanzen zu sammeln und zu trocknen.“


    Er war erleichtert, dass es zumindest einen Menschen in ihrem Leben gegeben hatte, der sie gewollt hatte. „Hat sie dir auch beigebracht, wie man die Pflanzen zieht?“


    Sie richtete sich auf. „Die Frauen in meiner Familie waren schon immer bekannt für ihre Gärten. Und für einiges mehr.“


    „Ihre große Schönheit zum Beispiel?“


    Sie lächelte. „Nein.“ Sie zögerte, als wäge sie ihre Antwort sorgfältig ab. Dann erklärte sie achselzuckend: „Dafür, das zweite Gesicht zu haben. Seit ewigen Zeiten gibt es diese Gabe in unserer Familie. Manchmal wurden ein oder zwei Generationen übersprungen, aber es tauchte immer wieder auf. Meine Großmutter hatte das zweite Gesicht, aber sie starb, bevor ich geboren wurde. Meine Mutter versuchte, die Wahrheit vor mir geheim zu halten, aber meine Tante hat es mir erzählt, bevor sie starb. Ich bin nicht die erste MacTavish, die die Zukunft sehen kann. Aber vielleicht werde ich die letzte sein.“


    „Warum solltest du?“


    „Ich bin die Letzte aus unserer Familie. Meine Mum war ein Einzelkind, und ihre Tante hatte keine Kinder. Und ich habe ebenfalls weder Brüder noch Schwestern.“


    „Du könntest Kinder bekommen.“


    „Aber zuerst müsste ich einen Mann finden, der mit mir zusammen Kinder haben will.“


    „Ein Mann, der keine Kinder von dir haben will, ist ein Dummkopf.“


    „Ich war bereits einmal mit einem Dummkopf verheiratet. Es könnte sein, dass mir das noch einmal passiert. Obwohl das kein Risiko ist, das ich so einfach eingehen möchte.“


    „Du wärst eine wunderbare Mutter.“


    „Hast du das von Lisa auch gedacht?“


    „Nein. Ich bin mir nicht sicher, ob ich überhaupt darüber nachgedacht habe.“


    „Eine wunderbare Mutter sucht sich einen wunderbaren Mann. Eine Frau braucht Unterstützung, damit sie den Stürmen der Kindererziehung trotzen kann. Ein Mann ebenso.“


    „Ich komme ganz gut allein zurecht.“


    „Aber es fordert seinen Tribut, nicht wahr?“


    Er wollte schon protestieren, doch dann grinste er. „Das habe ich beinahe vergessen. Ich sehe mal besser nach April.“


    „Sie ist dort drüben.“ Mara deutete zum Schafpferch. „Ich habe sie gerade gesehen.“


    „Dann machen Sie bitte mit Ihrer Führung weiter, Miss MacTavish.“


    Sie zeigte ihm weitere Pflanzen, die sie später für ihre Duftkissen trocknen würde. Lavendel und Pollei-Minze, Gänsefingerkraut und, in einer abgelegenen Ecke des Gartens, Wermut. Von diesem Kraut hieß es, dass sein kräftiger Duft alle Pflanzen in seiner Nachbarschaft behindern würde.


    Sie schritten an den Pflanzenreihen entlang, und sie deutete auf diejenigen, die sie zum Färben zog. April gesellte sich zu ihnen, und Mara bezog sie in ihre Erklärungen mit ein. „Dies hier ist Resede, das ergibt später ein kräftiges Gelb, und hier ist Färberwaid, aus dem blaue Farbe gewonnen wird. Diese hier …“, sie deutete auf ein paar Pflanzen mit filigranen Blättern, „… heißen Schmuckkörbchen. Die Blüten sind so hübsch, dass man Sträuße daraus binden könnte, aber ich benutze sie ebenfalls zum Färben. Das hier ist Spitzwegerich, und diese hier nennt man Mädchenauge, die bekommen wunderschöne gelbe Blüten.“ Sie deutete in die Ecke des Gartens, die ihnen gegenüber lag. „Und da wächst mein Abendessen für die nächsten Monate. Aber die Haut der Zwiebeln benutze ich auch zum Färben, ebenso wie die Stängel der Tomaten.“


    „Können wir heute mit Zwiebeln färben?“, fragte April.


    Mara zerzauste ihr das Haar. „Nein, heute färben wir mit Evernia. Weißt du, was das ist?“ April schüttelte den Kopf. „Das ist eine Flechte. Sie wächst auf Felsen. Wir können nachher noch spazieren gehen, dann zeige ich dir welche. Es ist ein wunderbares Färbemittel, April. Man benutzt es für Harris Tweed, und es gibt der Wolle eine rostrote Farbe. Wusstest du, dass Fischer niemals Pullover aus rostroter Wolle tragen? Die Menschen in den Highlands sagen, dass die Flechten sich immer wieder den Weg zurück zu den Felsen suchen, von denen sie gekommen sind. Und die Fischer haben Angst, dass der Farbstoff der Flechten sie wie ein Stein untergehen ließe, wenn sie über Bord fallen würden.“


    April machte große Augen. „Sind sie wirklich untergegangen?“


    „Selten“, beruhigte Duncan sie.


    Mara zeigte April, wie man Mist über die Kartoffelpflanzen im Gemüsegarten häufte und passte auf, als das Mädchen die sprießenden Schösslinge vorsichtig bedeckte. „Du hast es im Gefühl. Du wirst eine gute Gärtnerin werden. Im Gegensatz zu deinem Vater. Er sieht aus, als sei ihm ein Felsen auf den Kopf gefallen.“


    Als sie wieder aus dem Garten heraus waren, schlenderte Duncan mit Mara zurück zum Haus, während April, mit den Hunden im Schlepptau, eine Handvoll frischer Schwarzwurz auszupfte, um damit drei kleine Lämmer in dem steinernen Pferch zu füttern. „Kaum zu glauben, dass man mit fast allen Pflanzen im Garten färben kann“, sagte er.


    „Es scheint dich ja wirklich zu beeindrucken.“


    Du beeindruckst mich. Duncan machte ein Geräusch, das alles bedeuten konnte, und hoffte, dass das genügte.


    „Man kann so vieles zum Färben benutzen. Kräuter, die an der Straße wachsen, oder Baumrinde. In den nächsten Monaten werde ich alles einsammeln, was ich sehe. Ginster und Disteln, Goldrute und Löwenzahn.“


    „Dann wirst du diesen Sommer also sehr beschäftigt sein?“


    „Aye. Sehr. Aber nicht zu beschäftigt.“


    „Um was zu tun?“


    „Um Zeit für dich zu haben.“


    Er blieb stehen und zog sie an sich. Er wusste, wie er das Beste für sich herausschlagen konnte. „Dann komm nächstes Wochenende mit mir zum Dorffest.“ Sie runzelte die Stirn. Er wusste, dass sie etwas Persönlicheres erwartet hatte. „Geh mit mir zusammen hin.“


    „Warum?“


    „Weil keiner aus dem Dorf dich richtig kennt. Du hältst dich von den Menschen in Druidheachd fern. Es wird Zeit, dass du ein paar Leute aus dem Dorf kennenlernst.“


    „Warum ist dir das so wichtig? Du kennst sie doch selbst kaum. Hinter dem Vorschlag steckt doch mehr, als du sagst.“


    Sie konnte vielleicht keine Gedanken lesen, aber sie war keine Frau, die man leicht hinters Licht führen konnte. „Mara, einige Leute behaupten, sie hätten einen Geist gesehen, einen Geist, der dir leider ziemlich ähnlich sieht.“


    „Einen Geist? Soso.“


    „Zum Glück einen guten. Sie nennen ihn My Lady Greensleeves, nach einem ähnlichen Geist in Perthshire.“


    „Ich kenne die Geschichte.“


    „Sie hat mehrere Menschen vor drohenden Gefahren gewarnt. Erst vor Kurzem einen jungen Mann, der beinahe bei der Überschwemmung umgekommen wäre.“ Er erinnerte sich an Maras Warnung an jenem Abend. Es wird Überschwemmungen geben, Duncan. Heute Abend werden sie kommen und dich um Hilfe bitten. Denk daran, dass ich dich vorgewarnt habe.


    Andrew war in jener Nacht tatsächlich gekommen und hatte ihn um Hilfe gebeten. Er war nicht bei der Suche nach Peter Gordon dabei gewesen, aber er hatte geholfen, mit dem Minibus des Hotels eine Familie aus ihrem Haus zu evakuieren.


    Mara schüttelte den Kopf. „Und jetzt möchtest du, dass ich mit zum Dorffest komme, damit die Leute sehen, dass ich kein Geist bin, sondern eine Frau aus Fleisch und Blut?“


    „Das haben sie schon öfter gesehen. Lass es zu, dass sie dich ein bisschen näher kennenlernen. Lass sie sehen, wie du lachst und lächelst und mit mir flirtest.“


    „Du weißt, warum ich große Menschenmengen vermeide.“ Sie musterte ihn prüfend. „Zumindest kennst du meine Gründe. Jeder aus dem Dorf und der Umgebung wird dort sein. Wie kann ich dahin gehen? Wie kann ich so tun, als wäre ich wie die anderen, wenn ich es nicht bin?“


    Er legte ihr die Hände auf die Schultern. „Du bist genau wie sie. Bösartige Gerüchte können dir wehtun, so wie jedem anderen auch. Zu viel Isolation kann dir schaden. Deine eigenen Ängste können dir schaden. Komm mit zum Fest!“


    „Du kannst dir nicht vorstellen, wie das ist, Duncan.“


    „Vielleicht nicht, aber ich kann für dich da sein. Ich werde bei dir sein. Und wenn es zu schlimm wird, kann ich dir helfen, einen Platz zu suchen, wo du für einen Weile deine Ruhe hast.“


    „Das alles würdest du tun?“


    Er zog sie an sich. „Das, und noch vieles mehr.“


    „Fühle ich mich für dich wie ein Geist an, Duncan?“


    „Du fühlst dich an wie eine Frau.“


    Sie beugte sich vor. „Schmecke ich wie ein Geist?“, fragte sie leise und drückte ihre Lippen an seinen Mund.


    Er schloss sie in die Arme. Sie schmeckte nach den Highlands, verführerisch und beglückend. Sie strahlte Wildheit und Aufrichtigkeit aus, und sie war genau das, was er nicht haben wollte.


    Aber er begehrte sie.


    „Komm mit mir zum Johnsman-Fest“, sagte er, als er sich schließlich zwang, einen Schritt zurückzutreten.


    „Aye, ich komme. Aber ich kann nicht garantieren, dass es zu dem Ergebnis führt, das du dir wünschst.“


    „Trag kein Grün.“ Grün war die Farbe der Feen, und nun wurde sie auch noch mit dem Geist in Verbindung gebracht. Obwohl es Mara perfekt stand, wollte er nicht, dass sie Anlass bot, zur Zielscheibe zu werden.


    Sie lächelte traurig. „Ich könnte Pink oder Blau tragen, aber es würde keinen Unterschied ergeben. Wenn die Leute aus Druidheachd mich nicht hier haben wollen, dann werden sie andere Gründe finden als die Kleidung, die ich trage.“


    „Ich möchte dich hier haben.“


    „Duncan, hast du vergessen, dass du nicht mehr lange hier sein wirst?“


    Zum ersten Mal gefiel ihm dieser Gedanke ganz und gar nicht.


    


    

  


  
    

    9. KAPITEL


    W ie versprochen trug Mara kein Grün. Sie trug violett – Rock, Strümpfe und Top. Das Haar lag offen auf ihren Schultern wie ein Mantel aus goldenem Satin. Ihre Augen waren jedoch immer noch grün. Grün wie der schottische Sommer, und genauso verhangen wie der wolkenbedeckte Himmel. Früh am Morgen betrachtete er Mara in der Lobby des Hotels und wusste, dass sie nur gekommen war, um ihr Versprechen ihm gegenüber zu halten. Sie wollte nicht hier sein.


    „Ich hatte halb mit einem Schottenmuster gerechnet“, sagte er.


    In diesem Augenblick brach ein Sonnenstrahl durch die Wolken. „Die einzigen Kleidungsstücke mit Schottenmuster, die ich habe, sind grün.“


    Er lachte. „Das überrascht mich nicht.“


    „Ich möchte nicht als der Geist im Schottenrock in die Geschichte eingehen.“


    „Du siehst wunderbar aus.“


    „Du siehst heute auch hübsch aus, Duncan. Mehr wie ein Schotte als wie ein Amerikaner.“


    Ihre Worte gefielen ihm, obwohl er sich sagte, dass das albern sei. Der Schneider des Dorfes hatte darauf bestanden, ihm eine Jacke aus dem feinsten Harris Tweed zu nähen, und jetzt trug er sie als eine Geste des öffentlichen Bekenntnisses zu seiner schottischen Abstammung. Frances hatte ihm eine Krawatte geschenkt, die sie in Inverness für ihn gekauft hatte. Die zeigte er jetzt vor. „Der Schotte à la Sinclair“, sagte er mit einer Grimasse. „Ich sehe aus wie ein Tourist.“


    „Hast du jemals Rosslyn Church südlich von Edinburgh besucht?“


    „Nein. Warum?“


    „Es ist die Begräbnisstätte der Sinclairs. Und du hast mit deinem Clan mehr gemeinsam als du denkst. Bis kurz vor Ende des siebzehnten Jahrhunderts wurden die Männer der Sinclairs in voller Rüstung begraben. Selbst im Tod sollten sie unverwundbar sein.“


    Seine Augen wurden schmal, aber er lachte. „Meine Rüstung habe ich heute leider nicht angelegt. Und unter dem Tweed schlägt das Herz eines Amerikaners“, sagte er.


    „Interessant. Aber wenn du Zuflucht brauchst, kommst du nach Druidheachd. Vielleicht ist hier deine zweite Heimat. Ein Mensch kann an mehr als einem Ort zu Hause sein.“


    Er wollte das nicht weiter ergründen, aber er protestierte auch nicht. „Ich war mir nicht sicher, ob du kommen würdest.“


    „Ich habe dir gesagt, dass ich komme.“


    „Gut. Ich brauche dich nämlich.“


    Fragend hob sie eine Augenbraue.


    „Wir werden auf dem Fest einen Stand aufbauen“, erklärte er, „und Essen und Trinken verkaufen. Aber über Nacht sind zwei meiner Angestellten krank geworden, und wir haben nicht genug Leute. Ich könnte deine Hilfe brauchen.“


    „Meine?“


    „Denk darüber nach. Jeder aus dem Dorf wird an dem Stand anhalten. Es gibt dir die Gelegenheit, zu sehen und gesehen zu werden.“


    „Aye, ich weiß. Das ist ja das Problem.“


    „Hast du Angst? Ich werde bei dir sein.“


    „Ich habe keine Angst, sondern bin eher resigniert.“


    „Ich denke, deine eigene Zukunft kannst du nicht sehen?“


    „Das nicht, aber ich erinnere mich gut an meine Vergangenheit.“


    Er wollte sie in die Arme nehmen und sie beruhigen – zumindest war das ein Teil dessen, was er ihr geben wollte. Aber ständig kamen Menschen an ihnen vorbei, und es gab bereits genug verstohlene Blicke in ihre Richtung.


    „Wir leben in der Gegenwart. Und du wirst bei mir sein. Alles wird gut werden.“


    „My Lady Greensleeves und einer der Men of Midnight?“ Sie lächelte. „Ich bin mir nicht sicher, ob es meinem Ruf nicht eher schadet als nützt, wenn ich mich mit dir zusammen zeige.“


    Er legte ihr einen Arm um die Schultern und führte sie in Richtung Küche. „Frances macht gerade genug Sandwiches für ein ganzes Highland-Regiment. Hilfst du ihr dabei? Ich bin in der nächsten Stunde draußen, um den Stand mit aufzubauen. Wenn wir fertig sind, komme ich zurück, um das Essen und die Bierfässer zu holen.“


    „Und was bekomme ich für die harte Arbeit?“


    Er dachte, wie viel Glück er hatte, dass sie die Frage genau in diesem Moment stellte. Er zog sie in eine dunkle Ecke in der Halle. Zumindest für einen kurzen Augenblick waren sie allein. „Was möchtest du haben?“


    „Wie wäre es mit unendlicher Dankbarkeit?“


    „Ich werde auf immer in deiner Schuld stehen. Sonst noch etwas?“


    Sie überraschte ihn. Sie legte die Hände auf seine Schultern und zog ihn näher zu sich. Mit sanften und verführerischen Bewegungen streichelte sie seinen Nacken. „Keine Ausreden und keine Versprechungen“, sagte sie. „Nur einen Augenblick nach dem anderen. Ein Wimpernschlag, und dann der nächste.“


    „Das kann ich dir geben.“


    „Aye, wenn du willst.“ Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihn zu küssen. Sein Mund senkte sich hungrig auf ihre Lippen.


    Sie brauchten mehr als einen Augenblick.


    Duncan wusste nicht, ob er schon einmal verliebt gewesen war. Als junger Mann war er von Lisa wie betört gewesen. Sie hatten schnell geheiratet, ehe sie einen Blick hinter die Leidenschaft werfen konnten um herauszufinden, was sie sonst noch gemeinsam hatten. Schließlich war ihm klar geworden, dass Leidenschaft allein nicht ausreichte, und dass sie in Wahrheit nicht einmal mehr das miteinander teilten. Er versuchte, eine gemeinsame Grundlage für ihre Ehe zu schaffen.


    Aber er hatte sich nicht genug Mühe gegeben, da er zu sehr mit seiner Karriere beschäftigt gewesen war. Während ihrer endlosen Suche nach dem Sinn des Lebens wurde Lisa schwanger. Daraufhin hatte er noch härter gearbeitet, um seine größer werdende Familie zu unterstützen. Lisa wiederum sah sich woanders nach den Antworten auf die Rätsel des Lebens um. Es war ein Teufelskreis, der eines Tages unausweichlich mit der Scheidung endete. Wenn sie sich jemals geliebt hatten, so waren ihre Gefühle füreinander gestorben, ehe sie die Chance hatten, zu wachsen.


    Seit der Scheidung hatte er nur wenig Zeit gehabt, um sich über die Zukunft Gedanken zu machen. Er saß da mit seiner Tochter, die all seine Aufmerksamkeit brauchte. Sein Vertrauen in seine Fähigkeiten als Ehemann hatte einen erheblichen Dämpfer erlitten. Er war immer noch verbittert über den Schaden, den Lisa angerichtet hatte, und achtete argwöhnisch darauf, ja niemanden näher an sich heranzulassen.


    Doch heute war Mara MacTavish bei ihm. Er hatte sie so nahe an sich herangelassen, wie schon seit Jahren keinen Menschen mehr. Sie hatte Probleme, die es durchaus mit denen von Lisa aufnehmen konnten, aber ihr Herz war vollkommen anders.


    „Bitte, Mr. Burton“, sagte sie gerade. Sie zählte die Pfund und Pennys ab und lächelte höflich. „Ihr Wechselgeld und die Sandwiches. Und hier sind noch ein paar Chips für hinterher.“


    Duncan beobachtete, wie Carlyle Burton, keinen Tag jünger als fünfundsiebzig, sich in ihrem Lächeln sonnte. Das Pfeifen eines halben Dutzends Dudelsäcke und das Dröhnen von ebenso vielen Trommeln auf der anderen Seite des Dorfangers übertönte Carlyles Antwort, aber aus den Augenwinkeln sah er, wie Mara errötete.


    „Frecher alter Kerl“, sage sie, nachdem Carlyle gegangen war.


    „Ich glaube, du gefällst ihm.“


    „Gib’s zu, du hast mich um Hilfe gebeten, um das Geschäft anzukurbeln.“


    Sie war in der Tat gut fürs Geschäft, aber nicht nur, weil Männer wie Carlyle ihrem Charme erlagen. Duncan hatte die Gesichter der Dorfbewohner gesehen. Die meisten von ihnen hatten eine Entschuldigung gefunden, um an dem Stand Halt zu machen. Mara war wie ein Lebewesen unterm Mikroskop und wurde von den Ängstlichen misstrauisch beäugt, während die Mutigeren es wagten, mit ihr zu sprechen. Im Gegenzug begegnete sie selbst den ablehnendsten Kunden mit einer perfekten Mischung aus Zurückhaltung und Herzlichkeit. Doch auch als der Morgen voranschritt, wurde das Misstrauen nicht weniger. Mara war eine unbekannte Größe; eine Fremde, die für sich blieb und allein in einem primitiven Cottage lebte, das sie mit ihren eigenen Händen aufgebaut hatte. Warum sollte eine Frau so leben wie sie es tat, wenn sie nichts zu verbergen hatte?


    „Es ist wichtig, dass die Leute dich kennenlernen“, sagte er. „Wie sonst sollen sie merken, dass du genauso bist wie sie?“


    „Bin ich das? Bin ich so wie sie?“


    „Ja“, sagte er fest. „Vielleicht bist du etwas sensibler, was deine Umgebung angeht. Aber das ist alles. Ich glaube, dass dir Hinweise auffallen, die den meisten Menschen entgehen.“


    „Und so willst du mein ganzes bisheriges Leben erklären?“


    „Ja.“


    „So rechtfertigst du also dein Interesse an mir vor dir selbst?“


    Er war nicht vollkommen unempfänglich für leise Untertöne und hörte die Enttäuschung und die Trauer in ihrer Stimme. „Ich weiß nicht, was du meinst.“


    „Was gibt es daran nicht zu verstehen? Du brauchst irgendeine Erklärung, was mit mir los ist. Wenn du keine findest, kannst du auch dein eigenes Handeln nicht verstehen.“


    Er runzelte die Stirn. „Streiten wir uns etwa?“


    Ihre Schultern sackten nach unten, und einen Moment lang konnte er genau sehen, wie anstrengend der Morgen für sie gewesen war. „Ich will nicht mit dir streiten, Duncan.“


    „Dann sollten wir es bleiben lassen.“


    Sie nickte. Als bräuchte sie etwas Abstand, überquerte sie den strohbedeckten Boden, um mit Frances zu reden. Der Stand war nicht mehr als ein uraltes Zelt aus Segeltuch mit zwei offenen Seiten, an denen lange Tische mit Bergen von Essen standen. Hinter den Tischen standen Frances und Jessie und verkauften Kedgeree, ein Reisgericht mit Fisch und Eiern. Am anderen Ende des Tisches zapfte Brian Bier. Überall auf der kleinen Grünfläche standen ähnliche Zelte, in denen Männer und Frauen von örtlichen Organisationen saßen, doch der Stand vom Sinclair Hotel hatte den größten Zulauf.


    Gegen Mittag wurde es noch voller, und sowohl Mara als auch Duncan hatten alle Hände voll zu tun, um die Kunden zu bedienen. Erst nachdem der Ansturm vorüber war, konnte er wieder mit ihr reden. „Ich wollte nicht runterspielen, was du durchgemacht hast, Mara. Ich weiß, dass deine Sensibilität dir das Leben schwer gemacht hat, und ich weiß, dass es heute wie eine Prüfung für dich sein muss. Ich habe nur versucht, dir zu sagen, dass ich dich verstehe.“


    „Ich denke, das ist bei Weitem nicht alles. Wolltest du dich nicht eher selbst beruhigen? Willst du wirklich nicht wissen, ob ich von irgendjemandem die Zukunft gesehen habe? Oder ob ich, während ich die Sandwiches und Chips überreiche, sehe, wer sterben oder auch nur furchtbar leiden wird?“


    Er antwortete nicht sofort, sondern schluckte seinen spontan aufwallenden Ärger hinunter und versuchte, sich über seine Gefühle klar zu werden.


    Sie ergriff zuerst das Wort, ohne ihn dabei anzusehen. „Entschuldige.“


    „Was zum Teufel ist hier eigentlich gerade los?“


    Sie schwieg eine Weile, während sie mit gezwungenem Lächeln die Sandwiches und das Wechselgeld herausgab. Widerwillig ließ er sich in eine Unterhaltung mit zwei Dorfbewohnern verwickeln. Erst als die Menge sich wieder etwas verlief, wandte er sich ihr erneut zu. „Wirst du es mir erzählen?“


    „Ich weiß nicht, wie ich es dir sagen soll.“


    „Was?“


    Sie hielt den Rücken gerade wie ein Soldat und reckte das Kinn nach vorn. Sie schüttelte den Kopf.


    Er war eigensinnig und starrköpfig. Schon vor langer Zeit hatte er gelernt, wie er in Situationen wie dieser bekam was er wollte. Doch als er Mara fixierte, musste Duncan feststellen, dass er diesmal einen ebenbürtigen Gegner gefunden hatte. Er konnte herumbohren, bitten und betteln, doch sie würde ihm nichts erzählen, wenn sie nicht wollte.


    „Kann ich dir helfen?“, fragte er also stattdessen.


    Sie schien vor seinen Augen zusammenzusinken. „Es gibt nichts, was du tun könntest.“


    „Ich kann mich nicht erinnern, wann ich das letzte Mal so frustriert war.“


    „Ich werde mich ein wenig umsehen.“ Sie band die weiße Schürze auf, die Frances ihr gegeben hatte. „Kommst du eine Weile ohne mich zurecht?“


    „Möchtest du Gesellschaft haben? Oder willst du lieber allein gehen?“


    „Wenn du die Gesellschaft bist, gerne.“


    Er empfand eine seltsame Mischung von Emotionen, die er gar nicht genauer analysieren wollte. Er nahm seine Schürze ebenfalls ab und bat Jessie, sich um ihren Tisch zu kümmern, während sie unterwegs waren.


    Außerhalb des Zelts ergriff er ihre Hand und verschränkte seine Finger mit ihren. Er erwartete, dass sie sich ihm entzog, aber sie ließ ihre Hand, wo sie war. „Sollen wir einfach nur ein wenig herumgehen, oder möchtest du dir etwas Besonderes anschauen?“


    „Lass uns einfach nur ein bisschen schlendern.“


    Das Johnsman-Fest war eine Mischung aus mittelalterlichem Markttag und traditionellem Fest. Es wurde in vielen kleinen Dörfern der Highlands gefeiert. Es gab keine schriftlichen Aufzeichnungen darüber, wann das erste Johnsman-Fest stattgefunden hatte, doch jeder wusste, dass das Fest schon in der Antike am Mittsommertag gefeiert wurde. Am Abend bildeten Tanz und Lagerfeuer den Höhepunkt. Schon vor Jahrhunderten waren Männer im Plaid mit ihren Damen über den Dorfanger von Druidheachd geschlendert, hatten um Stoffballen oder schöne Bänder gefeilscht. Schon damals hatte es Feuerschlucker und Jongleure gegeben, herumziehende Barden und Wettkämpfe, um die Kraft und Ausdauer der besten Männer des Clans auf die Probe zu stellen. Es gab Fladenbrote, die noch warm waren von den steinernen Öfen, und starken Whiskey aus der örtlichen Brennerei.


    Und die Menschen hatten gelacht.


    Doch die Frau, die neben Duncan ging, lachte nicht. Die Mara, die er kannte, war warmherzig und witzig. Jetzt war sie spröde wie Glas, aber nicht annähernd so durchsichtig.


    „Hast du April in letzter Zeit gesehen?“, fragte er. Sally, eines der Zimmermädchen im Hotel, hatte angeboten, den Tag über auf April zu achten. Sie hatte zwei kleine Töchter, und April genoss es, die ältere Schwester zu spielen. Als Duncan sie zuletzt gesehen hatte, hatten sie zusammen einem Clown zugesehen, der auf einer der beiden Bühnen am anderen Ende des Dorfangers seine Possen riss.


    „Vielleicht sind sie zurück ins Hotel gegangen, damit die Kleinen ihren Mittagsschlaf halten können.“


    „April täte ein Schläfchen auch ganz gut. Sie hat in der letzten Nacht kaum geschlafen, so aufgeregt war sie wegen des Festes.“


    „Wenn das Baumstammwerfen und die anderen Wettkämpfe losgehen, sind sie bestimmt wieder da.“


    „Um drei gibt es ein Pferderennen. Ich weiß, dass April es unbedingt sehen wollte.“


    „Ein Rennen?“


    „Das ist in Druidheachd Tradition, seit ich ein kleiner Junge war – und wahrscheinlich auch schon in den Jahrhunderten davor.“ Er zeigte auf die Mitte der Rasenfläche. „Da vorn gibt es eine Art Rennbahn, die von Pferdehufen steinhart getrampelt worden ist. Es ist nicht gerade das Kentucky Derby, aber ein ganz guter Ersatz.“


    „Aber es ist doch viel zu eng hier. Da ist gar nicht genug Platz für ein Rennen.“


    „Niemand erwartete Höchstleistungen. Wir sind hier in Druidheachd, Mara. Die Vorfreude ist der halbe Spaß, die andere Hälfte sind die Wetten. Niemanden kümmert es, dass die Pferde ewig im Kreis laufen müssen, um auf die geforderte Distanz zu kommen.“ Er zog sie zu einem Stand, an dem Kunsthandwerk aus der Gegend verkauft wurde. „Sieh mal, du hättest deine Wolle oder deine Kräuter verkaufen können. Lass uns mal sehen, was die Konkurrenz zu bieten hat, für nächstes Jahr.“


    Während sie weitergingen, schien ihre Hand kälter zu werden. Mara versteifte sich und schwieg, während sie die handgestrickten Pullover und die mit Disteln und blühender Heide verzierten Töpferwaren prüften.


    „Ihr zwei habt euch ja richtig hübsch gemacht“, sagte Andrew hinter Duncan.


    Duncan wandte sich zu seinem Freund um, ohne Maras Hand loszulassen. Andrew war in voller Aufmachung der Highlands erschienen, mit Kilt und Sporran, der traditionellen Pelztasche. Sein Plaid, ein Schultertuch im Schottenmuster, wurde auf Schulterhöhe mit einer silbernen Nadel zusammengehalten. Über den Rand seines rechten Strumpfes lugte der sgian dubh, der schottische Langdolch im Futteral, hervor. Er bot einen großartigen Anblick, als seine rotbraunen Haare in der Sonne leuchteten und das dunkle Grün seiner Kleidung sich in den haselnussbraunen Augen spiegelte.


    „Gegen dich sehe ich doch blass aus“, sagte Duncan. „Also habe ich es gar nicht erst versucht. Keine Chance, dich zu schlagen.“


    „Kein Grund zur Sorge.“ Andrew reichte Mara die Hand. „Was hältst du von unserem Fest? Hast du schon einmal etwas gesehen, was damit mithalten kann?“


    „Andrew ist ein Naturtalent, was Werbung angeht“, sagte Duncan. „Leider konnte ich ihn noch nicht davon überzeugen.“


    „Warum sollte ich Menschen, die ich nicht kenne, Dinge verkaufen wollen, an die ich nicht glaube?“


    „Genau, warum sollte er?“, fragte Mara. Sie lächelte. Es war eine schwache Nachahmung ihres üblichen Lächelns, aber es war ein Versuch.


    „Ich glaube, du hast Andrew noch nicht gesagt, wie dir das Fest gefällt“, sagte Duncan.


    „Es ist ein hübsches kleines Fest.“


    Andrew musterte sie aufmerksam. „Dahinten in der Ecke gibt es ein wenig Schatten. Wenn Duncan nicht mit dir dahin geht, damit du dich ausruhen kannst, mache ich es.“


    „Mara?“, wollte Duncan wissen. „Hat er recht? Möchtest du dich eine Weile hinsetzen?“


    „Ein wenig Ruhe wäre gut.“


    Sie gingen auf drei Kastanien zu, die verlockenden Schatten spendeten. Überall saßen bereits Junge und Alte herum, die ihren empfindlichen schottischen Teint vorübergehend vor der Sonne schützen wollten.


    „Ich habe gerade an Fiona gedacht“, sagte Andrew. „Und an das Johnsman-Fest, als wir noch klein waren und sie es faustdick hinter den Ohren hatte.“


    „Wer ist Fiona?“, wollte Mara wissen.


    „Meine Schwester“, erklärte Duncan.


    „Sie war ein scheinheiliges kleines Biest und hatte nichts als Unsinn im Kopf. Sie ist auf die Bühne geklettert und hat versucht, den Fling zu tanzen.“ Andrew schwieg.


    „Das ist lange her“, sagte Duncan.


    „Aye.“


    Mara und Duncan suchten sich ein ruhiges Plätzchen, doch Andrew verabschiedete sich mit einem Winken und ging in Richtung Bühne. Er spielte in einem Flötenchor, der demnächst auftreten sollte.


    „Ist irgendetwas mit deiner Schwester geschehen?“, fragte Mara.


    Er war so froh, dass sie das Thema wechseln konnte, dass er sogar bereit war, über Fiona zu reden, obwohl er das für gewöhnlich vermied. „Als sie drei war, hat es im Hotel gebrannt. Ich weiß nicht, ob man jemals herausgefunden hat, wie es dazu gekommen war. Ein Teppich, der zu nah am Kamin lag; ein Funke, der stundenlang glühte, bis alle eingeschlafen waren. Unglücklicherweise brach das Feuer in dem Zimmer aus, das ich mir mit Fiona teilte. Ich war in jener Nacht nicht da, ich war mit Iain und Andrew in Fearnshader. Fiona war allein in unserem Zimmer, unsere Eltern schliefen nebenan. Vielleicht wäre ich vom Rauch aufgewacht, wenn ich da gewesen wäre. Aber Fiona hat tief und fest geschlafen. Schließlich wachte mein Vater von ihren Schreien auf und rannte los, um sie zu retten. Die Gardinen und selbst ihr Bettzeug hatten schon Feuer gefangen. Wenn das Hotel nicht aus massivem Stein erbaut worden wäre, wäre es vermutlich vollkommen abgebrannt.“


    Mara griff nach seiner Hand und bedeckte sie mit ihrer. „Wie schrecklich, sie auf diese Weise zu verlieren.“


    Er spürte, dass Mara wieder bei ihm war; sie schien nicht länger Millionen Meilen entfernt zu sein. „Sie ist nicht gestorben, aber verloren haben wir sie trotzdem. Oder zumindest die Person, die sie hätte werden können. Andrew hat recht. Fiona hatte nichts als Unsinn im Kopf, und er und Iain liebten sie genauso sehr wie ich. Sie hatte schwere Verbrennungen erlitten, und eine ganze Weile wusste niemand, ob sie je wieder gesund werden würde. Ich erinnere mich daran, dass meine Eltern sich in jener Zeit ständig gestritten haben. Meine Mutter wollte mit Fiona nach Amerika fliegen, um sie in einer Spezialklinik behandeln zu lassen, aber mein Vater wollte, dass sie im Krankenhaus in Glasgow blieb. Am Ende bekam meine Mutter ihren Willen. Sie war Amerikanerin, sodass es keine Probleme mit den Papieren gab. Sie flog mit Fiona und mir in die Staaten, und die beiden sind nie mehr nach Schottland zurückgekehrt. Mein Vater bestand darauf, dass ich jeden Sommer für einen Monat hierherkam, und meine Mutter gestand ihm diesen kleinen Sieg zu. Aber Fiona ist nie zurückgekommen, nicht einmal zur Beerdigung unseres Vaters. Er hat ihr das Hotel zur Hälfte hinterlassen, aber sie weigert sich, irgendeine Entscheidung zu treffen. Sie überlässt es mir, was ich damit anstelle.“


    „Und wie geht es ihr jetzt?“


    „Sie lebt immer noch bei meiner Mutter in New York.“


    Er überlegte, wie viel er noch erzählen sollte. Er hatte sie bereits mit der Geschichte seiner Ehe gelangweilt. Aber Mara schien aufrichtig berührt zu sein, und Fionas Geschichte schien sie von ihren eigenen Problemen abzulenken.


    „Sie ist niemals richtig erwachsen geworden“, erklärte er. „Als Kind hatte sie jahrelang schreckliche Schmerzen und musste Hauttransplantationen und andere Behandlungen über sich ergehen lassen. Ich bin sicher, dass sie das verändert hat, aber den größten Anteil hat meine Mutter. Sie erstickte Fiona mit ihrer Liebe, bis von dem kleinen Mädchen, das wir gekannt hatten, fast nichts mehr übrig war. Mutter fühlte sich so schuldig wegen dem, was geschehen war, dass sie ihr ganzes Leben dafür opferte, alles für Fiona leicht und sicher zu machen. Jetzt scheint Fiona nicht ohne sie leben zu können.“


    „Das ist traurig.“


    „Weißt du, was wirklich komisch ist? Fiona schreibt Kinderbücher. Sie ist erfolgreich damit, weil sie im Grunde immer noch ein kleines Mädchen ist. Ein kleines Mädchen, das womöglich niemals erwachsen werden wird.“


    Mara schwieg eine Weile. „Hast du jemals überlegt“, fragte sie schließlich, „ob Fionas Geschichte der Grund dafür sein könnte, wie du später mit Lisa und April umgegangen bist? Vielleicht hattest du Angst, zu beschützend und erstickend zu sein, so wie deine Mutter. Also hast du Lisa einfach machen lassen.“


    Daran hatte er noch nicht gedacht. Er hatte überhaupt noch nie darüber nachgedacht, obwohl der Zusammenhang ihm jetzt vollkommen logisch erschien. Aber so leicht konnte er sich nicht von seiner Schuld lossprechen. „Selbst wenn das stimmt, wäre es kaum eine Entschuldigung.“


    „Wir sind zu alt, um noch nach Entschuldigungen zu suchen, Duncan. Aber möglicherweise hilft es dir dabei, etwas zu erklären, worunter du offensichtlich leidest.“


    Vor einem Monat wäre er jetzt wütend geworden. Vor einem Monat war er wütend geworden, als er glaubte, sie versuche ihn zu analysieren. Jetzt beugte er sich vor und küsste sanft ihre Lippen. „Du versuchst immer, mir zu helfen. Du scheinst fest entschlossen, mir das Gefühl geben zu wollen, ein guter Vater zu sein.“


    „Ist das so schlecht?“


    Sie wollte es wirklich wissen. Er sah seine eigenen Fragen in ihrem Blick. Fragen, die sie tief in ihrem Inneren bewegten, aufgeworfen durch das Leben, zu dem sie gezwungen war. „Nichts, was du tust, könnte schlecht sein, Mara.“ Er war sich sehr wohl bewusst, dass der Dorfanger gedrängt voll war mit tratschsüchtigen Dorfbewohnern. Er dachte an ihren und seinen Ruf, an alte Bräuche und Aberglauben.


    Und er dachte an Generationen von Sinclair-Männern, von denen wahrscheinlich der eine oder andere mit der Frau, die er liebte, an genau diesem Platz gesessen hatte. „Nichts.“


    Er küsste sie noch einmal. Er nahm alles um sich herum wahr, doch vor allem spürte er sie.


    Sie wusste nicht, was geschehen oder wer betroffen sein würde. Sie hatte keine klare Vision, kein eindeutiges Wissen um die Zukunft. Sie wusste nur, dass irgendetwas passieren würde, und zwar bald.


    Mara beobachtete Duncan, der Andrew beim Baumstammwerfen anfeuerte. Der Stamm, fast achtzehn Fuß lang und sicherlich mehr als hundert Pfund schwer, musste hochgehoben und geworfen werden, sodass er wie die Zeiger einer Uhr um Mitternacht vor dem Wettkämpfer auf dem Boden landete. Die Menge schwieg gespannt, und Andrew stemmte den Baumstamm in die Höhe, lief die erforderlichen Schritte und warf ihn in eine fast perfekte Position.


    Die Menge tobte. Duncan hatte April auf seine Schultern gehoben, damit sie besser sehen konnte. Jetzt ging er über den Platz, um seinem alten Freund zu gratulieren. Mara sah eine Gruppe junger Frauen, die Andrew sehnsuchtsvolle Blicke zuwarfen. Andrew mochte Frauen, und im Gegenzug schienen sie ihn doppelt so gern zu mögen.


    Für einen Moment verschwamm ihr Blick, so wie ihre Augen sie schon den ganzen Morgen über ab und zu im Stich gelassen hatten. Plötzlich fröstelte sie, und ihr Kopf begann zu pochen. Die Szene vor ihr verschwand und wurde von einem Bild überlagert, das dem ersten sehr ähnlich war. Sie sah den Dorfanger und die Menschen, die sich darauf drängten. Die Sonne schien immer noch, obwohl sie etwas tiefer am Himmel stand. Doch obwohl sie die warmen Strahlen auf ihrer Haut spürte, hörte sie ein dumpfes Donnergrollen. Entsetzen erfasste sie. Sie versuchte, sich zu bewegen, aber ihre Glieder waren schwach und gehorchten ihr nicht mehr. Sie kämpfte …


    „Mara?“


    Sie spürte eine Hand auf ihrer Schulter. Sie schluckte, dann schnappte sie nach Luft. Die Vision verblasste und verschwand schließlich ganz. Duncan war neben ihr, und es war seine Hand, die sie gespürt hatte.


    Wärme strömte zurück in ihren Körper, doch ihr Kopf pochte immer noch.


    „Mara, ist alles in Ordnung mit dir?“


    Sie schüttelte den Kopf. Sie konnte nicht sprechen.


    Duncan hob April von seinen Schultern und deutete auf Sally, die in einer Schlange in der Nähe stand. „Sally holt gerade Rosinenbrötchen für dich und die Mädchen. Hilf ihr lieber dabei, oder die kleine Fanny wird sie alle aufessen, und du bekommst keines ab.“


    „Geht es Mara denn wieder besser?“


    „Sicher. Sie ist nur den Sonnenschein nicht gewöhnt.“ April tätschelte Maras Hand, dann hüpfte sie davon, um Sally zu suchen.


    „Es ist nicht die Sonne, oder?“, fragte Duncan, als sie allein waren.


    Erneut schüttelte sie den Kopf.


    „Willst du mir sagen, was los ist?“


    „Du würdest es nicht verstehen.“


    „Du kannst mich ja auf die Probe stellen.“


    Sie versuchte, sich auf sein Gesicht zu konzentrieren.


    Nach und nach wurde ihr Blick wieder klarer, bis sie jede Nuance in seiner Miene erkennen konnte.


    Sie begriff, dass sie ihm nichts sagen konnte. Er war argwöhnisch, schon fast misstrauisch, dass ihr Benehmen etwas mit dem zweiten Gesicht zu tun haben könnte, an das er nicht glaubte. Sie hatte mit diesem Mann viel gemeinsam, konnte mit ihm über ihre Gefühle reden, selbst über ihr Leben, das sie nach Druidheachd gebracht hatte, aber sie konnte mit ihm nicht über ihre Visionen sprechen. Denn diese Visionen standen zwischen ihnen.


    „Ich habe Kopfschmerzen“, sagte sie schließlich.


    „Und warum sollte ich das nicht verstehen? Meinst du, ich hätte nie welche?“


    „Duncan, bitte dräng mich nicht. Mehr kann ich dir nicht sagen.“


    „Vielleicht solltest du nach Hause gehen. Ich kann dich fahren, wenn du dich nicht gut genug fühlst. Oder noch besser, lass uns zum Hotel gehen. Du kannst dich in meinem Zimmer ins Bett legen. Dann schläfst du eine Weile, und später essen wir zusammen zu Abend.“


    „Nein.“


    „Nein?“


    „Ich muss hier bleiben.“


    Sein Ton wurde schärfer. „Warum? Eigentlich wolltest du überhaupt nicht herkommen.“


    Sie ließ ihn mit seinen Fragen und seinem Misstrauen einfach stehen und ging zurück zum Stand vom Hotel. Ihrer Umgebung schenkte sie nur so viel Aufmerksamkeit wie gerade nötig war. Sie hatte sich selbst etwas vorgemacht, als sie glaubte, sie könnte ihre Visionen aus der Beziehung zu Duncan heraushalten. Beinahe hatte sie geglaubt, sie könnte ihn an ihrem Leben teilhaben lassen und ihm einen Platz in ihrem Herzen einräumen.


    Aber sie konnte sich nicht zweiteilen.


    „Mara!“ Sie spürte eine Hand auf ihrem Arm, dann wurde sie kurzerhand zur Seite gerissen, als sie den Weg einer störrischen Fuchsstute kreuzte.


    „Iain.“ Sie legte die Hand an ihre Kehle. Unter den Fingern spürte sie ihren rasenden Puls.


    „Du wärst beinahe niedergetrampelt worden. Hast du denn nicht aufgepasst, wo du lang läufst? Alles in Ordnung mit dir?“


    „Alle Knochen scheinen noch heil zu sein. Danke!“


    Er war fast genauso gekleidet wie Andrew, außer dass er ein weißes Hemd zu seinem schwarzroten Kilt trug sowie eine schwarze Samtjacke statt eines Plaids. Er verzog das Gesicht, als sie ihn prüfend musterte. „Das wird von mir erwartet“, sagte er. „Der Lord of Druidheachd zeigt sich immer in seinem Kilt.“


    „Aber es gefällt dir nicht?“ Ihr gefiel der Anblick auf jeden Fall, und sie wusste, dass es den anderen Frauen auf dem Fest nicht anders erging.


    „Ich habe nichts gegen den Kilt. Aber ich hasse es, der Lord zu sein, der sich unbedingt blicken lassen muss.“


    Er ging neben ihr, wobei er sie immer noch am Arm festhielt. Zwei weitere Pferde trotteten an ihnen vorüber. Jetzt sah sie sie ganz deutlich und achtete darauf, ihnen nicht in den Weg zu kommen. „Du warst in Gedanken versunken“, sagte er.


    „Aye.“


    „Hast du Ärger?“


    „Ich bin nach Druidheachd gekommen, um meine Ruhe zu haben, aber es gibt keine Ruhe, die ich finden könnte.“


    „Vielleicht hat das etwas zu bedeuten.“


    „Wie meinst du das?“


    „Möglicherweise ist Ruhe nicht das, was du brauchst.“


    Er drückte noch einmal ihren Arm, ehe er sie losließ. Mit einem Winken verschwand er in der Menge, die zur Mitte des Platzes strömte, um dem Pferderennen zuzusehen.


    Sie war hin und her gerissen. Was sollte sie tun? Selten hatte sie sich so verloren gefühlt. Sie wollte nach Hause, zu ihrem Berg und ihrem Cottage. Sie sehnte sich nach dem Trost des Torffeuers und nach Guiser, der zufrieden zu ihren Füßen lag. Aber sie musste hierbleiben.


    Warme Arme umschlangen sie. Sie wusste, dass sie Duncan gehörten. Sie schloss die Augen und lehnte sich an ihn. Trotz allem, was sie sonst empfinden mochte, fühlte sie sich nicht länger verloren.


    „Lauf nicht noch einmal vor mir davon, Mara“, flüsterte er dicht neben ihrem Ohr. „Vielleicht verstehe ich nicht alles, möglicherweise will ich es auch gar nicht. Aber lauf nicht fort. Lass uns herausfinden, ob wir einen Kompromiss finden können.“


    Als Antwort legte sie ihre Hände auf seine.


    „Komm, lass uns das Rennen anschauen.“


    Sie ließ sich von ihm bis an den Rand der Menge führen.


    Das Oval, wo das Rennen stattfinden sollte, war groß genug, sodass an den Rändern genug Platz für die Zuschauer blieb. Pfosten und Seile markierten die Grenzen, damit niemand auf die Rennbahn lief. Die Pferde warteten am improvisierten Tor. Es waren nur drei, die Fuchsstute, die Mara beinahe niedergetrampelt hätte, ein riesiger weißer Wallach, der aussah, als gehöre er hinter einen Pflug, und ein Brauner, der nervös herumtänzelte, als ein Hornist die Menge zum Rennen herbeirief.


    „Ich habe ein Pfund auf den Fuchs gesetzt“, sagte Duncan. „Iain hat den Weißen und Andrew den Braunen genommen. Wie wettest du?“


    „Ich habe kein Talent für so etwas“, sagte sie eine Spur zu scharf.


    Er ignorierte den Unterton und was sie damit sagen wollte. „Welches sieht denn für dich wie ein Gewinner aus?“


    „Der Fuchs.“


    „Braves Mädchen. Siehst du, geht doch.“


    Sie versuchte zu lächeln, aber ihr Gesicht fühlte sich ganz erstarrt an. Der Schmerz in ihrem Kopf war nahezu unerträglich. Sie wusste, dass etwas Schreckliches bevorstand.


    Sie hörte, wie Duncan im Plauderton versuchte, sie zu beruhigen und hörte ihre eigenen höflichen Antworten. Der Hornist beendete seine Vorführung, und die Pferde wurden durch das Tor geführt und nebeneinander aufgereiht.


    „Sie drehen fünf Runden, glaube ich“, sagte Duncan. „Ich wette, der Weiße schafft nicht einmal vier.“


    Jemand gab den Startschuss, und die Pferde galoppierten los. Sie flitzten vorbei, und unter ihren Hufen spritzte die Erde in die Höhe. Mara schloss die Augen, aber sie konnte die Tiere immer noch sehen. Der Fuchs lag in Führung, dann kam der Weiße, und der Braune, dessen Reiter die Zügel kurz hielt, folgte knapp dahinter als Dritter. Der Reiter würde sein Pferd bis kurz vor Ende des Rennens unter Kontrolle halten. Bis …


    Die Pferde donnerten erneut vorbei, aber Mara hörte sie kaum. Sie öffnete die Augen, aber es war nicht die Gegenwart, die sie sah. Sie sah die fünfte und letzte Runde, und sie sah, wie der Reiter dem Braunen die Zügel schießen ließ. Doch anstatt weiter geradeaus zu galoppieren, brach das Pferd seitlich aus. Bevor der Reiter reagieren konnte, raste das Tier in die Menge.


    Genau fünfzig Meter von der Stelle entfernt, an der Mara stand. Dort, wo zwei kleine Jungen neben ihrer Mutter standen, die ihr molliges, lachendes Baby in die Höhe hielt, sodass es das Rennen sehen konnte.


    Mara riss sich von Duncan los und bahnte sich ihren Weg durch die Menge. Die Pferde begannen gerade die vierte Runde, zumindest glaubte sie das, denn die Zeit schien durcheinander geraten zu sein. Sie schien still zu stehen und im selben Moment davonzurasen. Sie war allein in einem Loch in der Zeit, und sie musste die Kinder rechtzeitig erreichen.


    Sie drängte energischer, ignorierte das unwillige Murmeln derer, die sie beiseite stieß. Die Menge stand hier dicht gedrängt, zu dicht, um sich einfach hindurch zu schlängeln. Mit beiden Händen bahnte sie sich ihren Weg und konzentrierte sich nur auf die Aufgabe, die vor ihr lag.


    Sie konnte hören, wie die Pferde in die Kurve gingen, obwohl sie keine Zeit hatte, um einen kurzen Blick zu riskieren. Sie war nur noch zehn Meter von ihrem Ziel entfernt, zehn unendliche Meter.


    „Bitte, lassen Sie mich durch!“ Sie stieß und schob, und endlich teilte sich die Menge. Sie zwängte sich hindurch. Die Kinder waren beinahe in Reichweite. Sie konnte ihre Gesichter erkennen, die riesigen Augen und die vor Aufregung glühenden Wangen.


    Sie hatte dieselben Augen gesehen, die blicklos aus einem einfachen Holzsarg in der Kirche am anderen Ende des Dorfangers starrten. „Lassen Sie mich durch!“


    Ein letzter Stoß, und dann packte sie den Jungen, der ihr am nächsten stand, am Kragen und warf ihn mit übermenschlicher Kraft in die Menge hinter sich. Der zweite Junge schrie protestierend auf, als sie ihn ebenfalls hochhob und seinem Bruder hinterher warf. Entsetzt wirbelte ihre Mutter herum, dann zeichnete sich Wut in ihrem Gesicht ab. Sie holte aus, um Mara zu schlagen, doch diese umfing sie mit beiden Armen. Sie spürte das Baby zwischen sich und der Frau, immer noch sicher im Arm seiner Mutter. Sie bewegte sich rückwärts und riss die Mutter mit sich. Ein scharfer Schmerz durchfuhr ihren Arm, als sie stürzte, und in ihrem Kopf schienen Millionen Lichter zu explodieren, als sie auf dem Boden aufprallte.


    Sie verlor in dem Moment das Bewusstsein, als der Braune die Absperrung durchbrach und durch die Lücke raste, in der kurz zuvor noch eine Mutter und drei kleine Kinder gestanden hatten.


    


    

  


  
    

    10. KAPITEL


    Mara fiel. Stumm schrie sie gegen das Schicksal an. Sie fühlte kein Bedauern, dass sie versucht hatte, die Kinder zu retten, aber als sie die donnernden Hufe näher kommen hörte, wusste sie, dass ihre Vision zu spät gekommen war. Sie war nicht rechtzeitig gewarnt worden. Sie hatte die Jungen nicht weit genug geworfen, und sie konnte ihre Mutter und das Baby nicht schützen. Sie hatte ihr Schicksal gesehen, aber sie hatte nicht die Kraft oder die Zeit gehabt, es zu verhindern.


    Wie viel besser wäre es gewesen, es gar nicht erst gewusst zu haben!


    Als das Feuerwerk in ihrem Kopf losging und anschließend Dunkelheit sie umhüllte, spürte sie eine Qual, die den körperlichen Schmerz übertraf. Sie hatte gegen das Schicksal gekämpft und verloren, und in diesem Kampf hatte sie Duncan ebenfalls verloren.


    „Mara.“


    Schmerz durchschnitt die Dunkelheit, und sie versuchte, sich darin zu verstecken. Doch die Stimme eines Mannes rief erneut ihren Namen. „Mara. Wach auf. Mara, kannst du mich hören?“


    Sie wollte in die Dunkelheit flüchten. Sie lag ganz still und wünschte sich, dass die Stimme verschwand.


    „Ich verstehe nicht, woher sie wissen konnte, dass das Pferd ausbrechen würde“, sagte eine andere Stimme.


    „Was spielt das jetzt noch für eine Rolle?“, erwiderte die erste.


    „Es ist egal, aber im Dorf interessiert man sich doch ziemlich dafür.“


    „Verdammt, Angus, das Einzige, was mich im Moment interessiert ist, ob ihr etwas passiert ist.“


    „Du glaubst auch nur, was du siehst, was? Ich habe dir gesagt, dass sie wieder in Ordnung kommt. Ich habe es dir sogar mehr als einmal gesagt. Sie hat eine schlimme Beule, aber ich habe schon Schlimmeres gesehen.“


    „Aber es ist eine Kopfverletzung! Sie ist schwer gestürzt, und das war vor über einer Stunde. Sie ist immer noch nicht wieder zu sich gekommen!“


    „Jetzt wacht sie auf. Nach fast fünfzig Jahren kenne ich die Zeichen. Der Kopf wird ihr noch ein paar Tage wehtun, und vielleicht ist sie ein bisschen orientierungslos. Aber ihr Arm wird ihr mehr Ärger machen als der Kopf. Sie wird ihn für ein paar Wochen in der Schlinge tragen müssen und kann eine Weile keine Kühe melken oder Hausarbeiten erledigen.“


    „Ihre Kühe interessieren mich nicht! Die Viecher können von mir aus in der Hölle schmoren. Ich mache mir um Mara Sorgen!“


    „Hör mir zu, Duncan Sinclair. In genau diesem Zimmer hat Jeanne dir vor fast dreißig Jahren den ersten Klaps auf den Po gegeben, und wenn es sein muss, werde ich da gleich noch einmal hinlangen. Jetzt tritt mal zurück und mach dem Mädel ein bisschen Platz. Sie wird nie zu sich kommen, wenn du ihr die ganze Luft zum Atmen nimmst.“


    Mara versuchte, die Worte der Männer in eine sinnvolle Reihenfolge zu bringen. Davon tat ihr Kopf noch stärker weh, aber sie bemühte sich, den Sinn ihrer Unterhaltung zu verstehen.


    Aus weiter Ferne hörte sie die Stimme einer Frau. „Angus, die Jungs sind alle wieder zusammengeflickt und fertig. Der Kleinste versucht gerade, die Wände hochzukrabbeln, und ich weiß nicht, wie ich sie noch länger ruhig halten soll.“


    „Ich sehe sie mir gleich noch einmal an, Jeanne. Dann können sie nach Hause.“


    „Und das ist keinen Moment zu früh!“


    Mara spürte, wie jemand ihre Hand ergriff. „Ich rufe dich, wenn sie aufwacht, oder wenn sich ihr Zustand ändert.“


    „Dann wirst du mich bald rufen müssen. Sie wacht gerade auf. Sie will nur nicht.“ Mara hörte, wie eine Tür zugeschlagen wurde.


    „Mara, ist das wahr? Wenn du wach bist, dann mach bitte die Augen auf, damit ich mich davon überzeugen kann! Um Himmels willen, ich weiß nicht, ob der alte Quacksalber selbst noch weiß, was er redet.“


    Jetzt war alles klar, und Mara wollte, dass es noch klarer wurde. Sie schlug die Augen auf und sah Grau. Graue Steine, graues Licht und die gräuliche Blässe von Duncan Sinclairs Gesicht. Sie schloss die Augen erneut.


    „Mara.“ Duncans Stimme erklang ganz dicht an ihrem Ohr. Sie spürte seinen warmen Atem an ihrer Wange. „Weißt du, wo du bist? Du bist im Krankenhaus von Druidheachd. Du bist seit über einer Stunde hier.“


    „Die … Kinder?“


    „Denen geht es gut. Sie haben ein paar Kratzer abbekommen, mehr nicht. Ihrer Mutter geht’s auch gut. Du hast sie gerade noch rechtzeitig aus dem Weg geschafft. Das Pferd war so nahe, dass es ihr den Absatz von ihrem Schuh geschlagen hat, als es durchgebrochen ist, aber ihr wurde kein Haar gekrümmt.“


    Mara wusste nicht, ob sie wagen konnte, ihm zu glauben. Doch dann hörte sie wie aus weiter Ferne Kindergeschrei, und sie wusste, dass er die Wahrheit gesagt hatte. Sie begann zu weinen.


    „Wein doch nicht! Mara, bitte. Um Gottes willen, nicht weinen!“


    Sie weinte trotzdem. Sie spürte, wie er ihre Tränen mit den Fingern fortwischte. Zitternd strichen sie über ihre Wangen. „Ich dachte …“ Sie brachte den Satz nicht zu Ende.


    „Du dachtest, du wärst zu spät gekommen? Nein, das bist du nicht. Du hast ihnen das Leben gerettet.“


    „Ich hatte also recht. Sie ist wieder wach.“ Die Tür fiel ein weiteres Mal ins Schloss.


    Mara öffnete erneut die Augen. Der alte Dr. Sutherland trat in ihr Blickfeld. „Aye.“


    „Nun, ich behandle nicht jeden Tag eine Heldin, Mädchen. Ich fühle mich geehrt, dass ich heute so ein Glück habe.“ Er kam näher und stellte sich neben das Bett. Er hob ihren Arm und überprüfte ihren Puls am Handgelenk. „Du hast ordentlich was abbekommen, und der Kopf wird dir noch eine Weile wehtun. Aber dein Arm wird dir den meisten Ärger bereiten.“


    Langsam ergab die Unterhaltung der Männer von vorhin einen Sinn. „Mein Arm?“


    „Dein rechter Arm. Er ist nicht gebrochen, aber böse verstaucht. Du musst ihn eine Zeit lang ruhig halten. Du kannst nichts tun, außer es klaglos hinzunehmen.“


    Sie versuchte, den Arm zu bewegen und entdeckte, dass er fest an ihren Oberkörper gebunden war. Panik überfiel sie. „Das geht nicht. Ich brauche meinen Arm. Ich kann keine Schlinge tragen.“


    „Dir bleibt keine andere Wahl. Es wäre zu schmerzhaft, wenn du ihn benutzen würdest, selbst wenn ich es dir gestatten würde. Und das werde ich nicht tun.“ Er ließ ihr Handgelenk los. „Mara, es gibt eine Frage, auf die ich gerne eine Antwort hätte, wenn du kannst. Woher wusstest du, dass das Pferd durchgehen würde?“


    Die Panik weitete sich aus. Sie war so verletzlich, wie sie es nie zuvor erlebt hatte. Ihr Arm war an der Seite festgebunden und ihr Kopf dröhnte, als wollte ein Bautrupp der schottischen Eisenbahn eine neue Trasse mitten hindurch verlegen. Sie war umgeben von Menschen, die ihr misstrauten, die sie für einen Geist oder eine Hexe hielten, und es gab keinen Ort mehr, an dem sie sich verstecken konnte. Sie saß in der Falle. Ihre Kehle war wie zugeschnürt, als ihr der Gedanke kam, dass man sie womöglich aus dem Dorf jagen würde. Sie brachte kein Wort heraus.


    „Verdammt, Angus, sie weiß es doch auch nicht“, sagte Duncan. „Sie hat versucht, einen besseren Blick auf die Rennbahn zu bekommen, das ist alles. Wir haben das Rennen zusammen angeschaut, und Mara hat gesagt, dass sie nicht gut genug sehen konnte. Also ging sie zu der Stelle, wo nicht so viel los war. Gerade, als sie dort ankam, brach das Pferd aus. Sie war so nah, dass sie sah, was geschehen würde, also packte sie die Kinder und ihre Mutter. Erzähl mir nicht, dass du auch an diese Gerüchte von der Lady Greensleeves glaubst.“


    Angus schwieg. „Wo willst du hin, Mädel?“, fragte er schließlich. „Über Nacht musst du hier bleiben, morgen vielleicht auch noch. Aber danach kannst du nicht allein in dein Cottage zurück. Jemand muss sich um dich kümmern, während du dich erholst. Soll ich jemanden im Ort bitten, dich für ein oder zwei Wochen aufzunehmen?“


    „Sie kommt zu mir“, sagte Duncan, bevor Mara antworten konnte. „Sie kommt mit mir, und wenn ich sie wie einen Sack Hafer über die High Street schleppen und sie an mein Bett fesseln muss.“


    „Das wäre eine großartige Show“, sagte Angus. „Und alle Gerüchte über Hexen und Geister wären vergessen, weil es etwas viel Interessanteres zu tratschen gäbe.“ Er tätschelte Maras gesunde Hand und legte sie behutsam aufs Bett. Dann verließ er das Zimmer.


    „Duncan …“


    „Schhhh, Mara. Du kommst mit zu mir.“


    „Duncan, ich habe dir nicht gesagt, dass ich zum Seil gegangen bin … um einen besseren Blick zu haben.“


    „Schhhh. Schon deine Kräfte. Alles, was zählt, ist, dass du schnell wieder gesund wirst.“


    „Duncan …“ Ihre Augen füllten sich mit Tränen und ihr Herz mit Enttäuschung.


    Tröstend strich er ihr das Haar aus der Stirn. „Ich weiß, Mara“, sagte er leise. „Ich weiß. Mach einfach die Augen zu und ruh dich aus. Du hast heute etwas Wunderbares getan, du warst einfach großartig. Egal, wie es geschehen ist, du hast die Kinder gerettet. Mach die Augen zu und ruh dich aus.“


    „Meine Schafe … und meine Kühe müssen gemolken werden.“


    „Jessie und Roger kümmern sich darum. Sie haben es mir versprochen. Bitte, ruh dich aus, damit ich dich morgen mit nach Hause nehmen kann.“


    Seine Berührung war so tröstlich. Die Augen fielen ihr zu. Sie spürte immer noch einen pochenden Schmerz im Kopf, aber langsam wurde er erträglicher.


    „Als ich gefallen bin“, sagte sie leise, „da dachte ich …“


    „Was hast du gedacht?“


    „Dass ich dich verloren hätte.“


    Seine Hand verharrte regungslos. Dann spürte sie seine Lippen auf ihrer Stirn. „Du hast mich nicht verloren“, sagte er. „Jetzt ruh dich aus. Aber schlaf nicht ein. Wir müssen dich noch eine Weile beobachten. Was soll ich dir erzählen, damit du wach bleibst?“


    „Erzähl mir … wie es war, in Druidheachd aufzuwachsen.“


    Duncan wählte für Mara ein Zimmer in dem Flügel des Hauses aus, in dem seine eigene Wohnung lag. Eines, von dem aus man den Dorfanger sehen konnte, verwarf er – weil es sie zu sehr an das Geschehen erinnern würde. Stattdessen entschied er sich für einen Raum mit Blick auf den kleinen Garten, in dem die Gäste manchmal ihren Tee einnahmen. Jessies Mann Roger, der Gärtner und Hausmeister des Hotels, pflegte die Blumen mit geschickter Hand. Duftende Levkojen und helle Gänseblümchen blühten in Hülle und Fülle unter Maras Fenster, zusammen mit ein paar frühen Rosen.


    Duncan schmückte das Zimmer mit auserlesenen Blüten und bat die Zimmermädchen, sich vor Maras Ankunft beim Reinigen und Lüften besondere Mühe zu geben. April überließ ihr ihre Lieblingspuppe und ein spitzenbesetztes, mit Teddybären und einem Regenbogen besticktes Kissen. Als Dr. Sutherland endlich bereit war, sie gehen zu lassen, wartete man im Hotel längst darauf, sie willkommen zu heißen.


    „Und vergiss nicht, mein Frühlingskind, du darfst dich nicht gleich auf Mara stürzen, sobald sie hier ist. Du musst leise sein, wenn du bei ihr bist. Sie hat sich den Kopf ziemlich heftig gestoßen, und er tut ihr immer noch weh.“


    „Sie wird sich freuen, mich zu sehen“, sagte April und machte ein ernstes Gesicht.


    „Da bin ich mir sicher. Trotzdem musst du vorsichtig sein.“


    „Lolly sagt, Mara ist ein Geist.“


    „Lolly irrt sich.“


    „Durch Geister kann man doch durchgucken, oder?“


    „Es gibt überhaupt keine Geister.“ Er küsste sie auf die Stirn und schickte sie spielen.


    Bis zum kleinen Krankenhaus des Dorfes waren es nur wenige Minuten zu Fuß, aber Duncan nahm den Minibus des Hotels. Für einen kurzen Spaziergang war Mara sicherlich noch nicht kräftig genug.


    Inzwischen ging es ihr wesentlich besser, aber sie war immer noch blass und hatte ziemliche Schmerzen. Als er sie am Morgen besucht hatte, hatte sie es noch heruntergespielt, aber ihre Augen konnten ihn nicht täuschen.


    Am Nachmittag wirkte sie müde, aber sie schien froh zu sein, das Hospital verlassen zu können. Sie saß fertig angezogen in einem Sessel neben dem Fenster. „Duncan!“ Sie erhob sich, um ihn zu begrüßen.


    „Bist du sicher, dass du dich gut genug fühlst, um zu gehen?“


    „Bitte hol mich hier raus.“


    Er runzelte die Stirn. „Was ist los? Hat man dich nicht gut behandelt?“


    „Oh doch, die Versorgung hier ist wunderbar.“ Sie beugte sich vor und hob den kleinen Koffer auf, den Frances für sie gepackt hatte. „Aber können wir jetzt bitte gehen?“


    Krankenhäuser, selbst kleine Dorfkrankenhäuser in den malerischen Highlands, waren keine Orte, an denen man länger verweilen mochte. Aber Maras offensichtliche Eile stellte Duncan vor ein Rätsel. Mara verabschiedete sich von dem Personal und ließ sogar eine Umarmung von Jeanne Sutherland über sich ergehen. Dann traten sie hinaus an die frische Luft. Es war ihr anzusehen, wie sehr sie sich entspannte, als sie zum Parkplatz gingen.


    „Wusstest du, dass Jeanne und Angus sechs Monate nach meiner Geburt geheiratet haben?“, fragte Duncan. „Sie behaupten, dass sie in jener Nacht zusammengekommen sind, als sie die drei Men of Midnight auf die Welt geholt haben.“


    „Sie sind beide schon über siebzig, nicht wahr? Aber Jeanne sagt, dass Dr. Sutherland die Arbeit im Krankenhaus nicht aufgeben wird.“


    „Der neue Arzt hat den Großteil der Arbeit übernommen, aber Angus hat immer noch ein Auge auf ihn. Er wäre unglücklich, wenn er seine Arbeit völlig aufgeben müsste.“


    „Es gab da so viel Traurigkeit.“


    „Wo? Im Krankenhaus?“


    Sie antwortete nicht.


    „Hattest du es deswegen so eilig, dort wegzukommen? Weil es so deprimierend war?“


    „Es ist schwer zu erklären.“


    „Du könntest es versuchen.“


    „Nein, das kann ich nicht.“


    Er nahm ihren Arm und begleitete sie zum Minibus. Er sagte nichts, bis sie auf der Straße waren. „Hast du etwas gespürt, das dich beunruhigt hat?“


    „Spielt es eine Rolle, was ich sage, Duncan? Hast du nicht gesagt, du würdest mir nicht glauben?“


    Er schwieg, bis er auf den Parkplatz hinter dem Hotel einbog. „Ich weiß nicht, was ich glauben soll“, sagte er, als er den Motor ausmachte. „Aber ich kann dir versichern, dass ich dich nicht für verrückt halte. Und ich glaube auch nicht, dass du dir irgendetwas ausdenkst. Du hast den Kindern auf dem Johnsman-Fest das Leben gerettet, weil du etwas wahrgenommen hat, das der Rest von uns überhaupt nicht bemerkt hat. Ich wäre verrückt, nicht du, wenn ich das nicht erkennen würde. Wenn du mir jetzt also erzählst, dass es für dich im Krankenhaus schwer auszuhalten war, weil du irgendwelche Schwingungen gespürt hast oder Visionen hattest oder was auch immer, dann glaube ich dir. Ich verstehe es nicht, aber ich glaube dir.“


    „Duncan …“


    Er umfasste ihr Kinn und drehte ihr Gesicht zu sich. Ihre Augen waren feucht. „Ich glaube an dich.“


    Er fügte nicht hinzu, dass er begann, an sie beide zu glauben. An sie zusammen, in den Armen des anderen. Daran, dass sie einander Lust und Freude schenken könnten. Er glaubte es seit dem Moment, in dem er festgestellt hatte, dass er sie nicht für immer verloren hatte.


    Er berührte ihre Lippen mit dem Daumen und streichelte sie sanft. „Und jetzt ist es wohl besser, hineinzugehen, damit April sich mit eigenen Augen davon überzeugen kann, dass es dir gut geht.“


    Sie lächelte. Etwas, was verdächtig nach Hoffnung aussah, schimmerte in ihren Augen auf. Er spürte es tief in seinem Inneren.


    Mara war noch nie untätig gewesen, in ihrem ganzen Leben nicht. Genau zwei Stunden lang ließ sie zu, dass Duncan, Frances und April einen Riesenwirbel um sie veranstalteten. Doch sobald sie sie allein ließen, damit sie sich ausruhen konnten, streifte sie im Hotel herum.


    Rasch fand sie das Zimmer, in dem Duncans Schwester durch das Feuer schwer verletzt worden war. Sie konnte die Vergangenheit nicht deutlich erkennen – nicht annähernd so klar, wie sie manchmal die Zukunft sah – aber sie spürte die Reste einer tiefen Traurigkeit. Wahre Tragödien hallten jahrhundertelang an den Orten wider, an denen sie sich zugetragen hatten. Je tragischer ein Ereignis, desto deutlicher spürte sie den Nachhall.


    Ihr Zimmer in dem kleinen Krankenhaus hatte sie fast bis zur Grenze des Ertragbaren bedrückt. Zuerst hatte sie versucht, diese Eindrücke auszublenden. Sie sagte sich, dass natürlich Menschen hier gestorben waren, aber dass der Tod so selbstverständlich war wie das Leben und dass es keinen Grund für sie gab, sich deswegen zu beunruhigen. Trotzdem hatte sie nur wenig geschlafen, und als ihr Aufenthalt sich dem Ende näherte, konnte sie ihr eigenes Leiden nicht länger ignorieren. Etwas Traurigeres als der Tod hatte sich im selben Bett ereignet, in dem sie schlief. Es war noch nicht lange her, doch weder Jeanne noch Angus Sutherland hatten es bemerkt.


    Sie war auf beinahe hysterische Weise dankbar gewesen, als sie endlich gehen konnte.


    Ihr Eindruck von dem Raum, in dem Fiona fast verbrannt war, war sehr viel klarer. Als sie in der Tür stand, spürte sie Angst und entsetzlichen Schmerz. Die Tür stand weit offen, damit Sally das Zimmer später reinigen konnte, und als sie über die Schwelle schritt, konnte sie fast die Schreie eines Kindes hören. Sie drehte sich um und stand vor Duncan.


    „Du solltest im Bett liegen“, sagte er.


    „Ich habe schon viel zu lange im Bett gelegen.“ Aber noch als sie die Worte aussprach, wusste sie, dass er recht hatte. Mit einem Mal fühlte sie sich erschöpft.


    „Warum bist du ausgerechnet hierher gekommen?“


    „Ich habe mich nur etwas umgesehen.“


    „Das war mein Zimmer, als ich klein war.“


    „Ich weiß.“


    Fragend legte er den Kopf schräg. Sie hob die Schultern.


    „Soll ich dich ins Bett zurückbringen?“


    „Aye.“ Sie war steif vor Anspannung. Sie konnte immer noch das Kind schreien hören.


    Er runzelte die Stirn. „Soll ich dich tragen?“


    „Natürlich nicht!“ Sie hatte den Satz kaum zu Ende gebracht, als er sie hochhob und mit ihr über den Flur ging. „Duncan, man wird im Dorf über uns reden. Setz mich ab!“


    „Sei nicht albern. Im Dorf reden sie ohnehin schon über uns.“


    Die Gefühle verschwanden, je weiter sie sich von dem Raum entfernten. „Du hast eine kleine Tochter, die sich wundern wird, wenn sie das hier sieht.“


    „Meine kleine Tochter ist bei Jessie und spielt mit Lolly.“


    Duncan bog in den Korridor ab, in dem Maras Zimmer lag. Er stieß die Tür mit dem Knie auf und ging auf ihr Bett zu. Dann beugte er sich vor und legte sie vorsichtig auf die Tagesdecke, wobei er besonders auf ihren Arm achtgab. Anschließend richtete er sich nicht wieder auf, sondern lag eine Sekunde später neben ihr.


    Sie starrte ihn an. „Die Tür ist offen.“


    Er stieß ein paar ausgewählte Worte hervor, die die Kluft zwischen Schottisch und Amerikanisch mühelos überwanden. Aber er stand nicht auf, um die Tür zu schließen.


    „Die Leute werden mich für ein Flittchen halten“, warnte sie.


    „Das ist doch vielleicht eine Verbesserung.“


    Sie lachte und schlang den gesunden Arm um seinen Hals. Sein Gesicht war nur wenige Zentimeter von ihrem entfernt. „Hast du mich deswegen so bereitwillig bei dir aufgenommen, Duncan? Damit du mich jederzeit besuchen kannst, wann immer dir der Sinn danach steht?“


    „Meinst du, es wäre so einfach?“


    „Du könntest es ausprobieren.“


    Sein Blick wurde düster. „Ich weiß nicht, ob ich mit der Enttäuschung leben könnte, wenn du Nein sagst.“


    „Und wenn ich Ja sagen würde?“


    „Dann weiß ich nicht, ob ich mit der Freude leben könnte.“


    „Ich fürchte, dann musst du mit der Unentschiedenheit leben.“


    Er lachte. Es war ein tiefes, sinnliches Dröhnen, das sie beide zum Vibrieren zu bringen schien. „Ich weiß, wie ich mich entscheiden würde. Und du?“


    In dem Moment, wo sie nicht mehr scherzten, konnte Mara spüren, wie Duncan darauf reagierte, ihr so nahe zu sein. Er war wie ein Leopard, der zum Sprung angesetzt hatte. Wenn sie wirklich allein und nackt wären, Haut an Haut, wäre er jetzt bereit, um tief in ihr zu versinken. Und die Lust wäre unerträglich.


    „Ich will dich, Duncan“, sagte sie. „Ich will dich im richtigen Augenblick, wenn wir nicht unterbrochen werden können. Ich will dich, egal, wie es mit uns weitergehen wird. Denn eines Tages werde ich eine alte Frau sein, und dann will ich sagen können, dass ich mir zumindest einmal im Leben das genommen habe, was mir wirklich etwas bedeutete.“


    „Mara …“ Sie spürte den Druck und die Wärme seiner Lippen. Sie spürte die Kraft seines Körpers, der sie in die Matratze presste. Seine Hand glitt zu ihrer Brust. Durch das Kleid hindurch spürte sie seine Finger, und ein wildes Verlangen durchfuhr sie wie ein Blitz.


    Sie nahm das Geräusch im Flur nur am Rande wahr, aber Duncan zog sich hastig zurück, sprang auf die Füße und starrte sie an. „Wenn der richtige Moment gekommen ist“, sagte er mit leiser Stimme. „Zu schade, dass das nicht jetzt ist.“ Er hob ihre Hand an seinen Mund. „Ruh dich aus, Mara. Schlaf ein wenig, und wenn es dir wieder besser geht, werden wir den richtigen Augenblick und den richtigen Ort finden. Ich werde da sein, wenn du die Hand nach mir ausstreckst.“


    Am Ende des Tages wusste Mara, dass sie verrückt werden würde, wenn sie ein oder zwei Wochen nur herumliegen müsste, während das Leben ohne sie stattfand. Sie war stolz auf ihre Unabhängigkeit, und die erzwungene Inaktivität gab ihr zu viel Zeit zum Nachdenken. Nachdem Duncan sie wieder in ihr Zimmer zurückgebracht hatte, zählte sie all die Gründe zusammen, warum sie niemals eine gemeinsame Zukunft haben konnten, und gönnte sich den Luxus, darüber traurig zu sein. Anschließend widmete sie sich den Leben der anderen und ließ die Eindrücke auf sich wirken, die aus dem Korridor zu ihr hineinwehten, sobald jemand an ihrer Tür vorbei ging. Als es Zeit zum Abendessen war, wusste sie, dass etwas geschehen musste.


    Mit einigen Schwierigkeiten stand sie auf. Bei der kleinsten Bewegung pochten ihr Arm und ihr Kopf, und sie konnte den Schmerz nicht durch reine Willenskraft unterdrücken. Ihr blieb keine andere Wahl, als den Arm vollkommen ruhig zu halten und sich wie eine Schildkröte zu bewegen, die in einem Topf voll Sirup stecken geblieben war. Als sie sich endlich ein wenig frisch gemacht und ihre Schuhe angezogen hatte, war sie enttäuscht und erschöpft. Die Vorstellung, auf der Stelle in ihr Cottage zurückzukehren, war nicht länger verlockend. Aber irgendetwas musste sie tun.


    Als sie langsam in Richtung Speisesaal ging, um dort an dem für sie reservierten Tisch auf Duncan und April zu warten, fand sich die Lösung ganz von allein. Duncan stand niedergeschlagen vor dem Empfangstresen und sprach mit Nancy, der Rezeptionistin. Die junge Frau wirkte eingeschüchtert.


    Als sie sich näherte, schnappte Mara den Großteil ihrer Unterhaltung auf.


    „Es tut mir leid, Mr. Sinclair, wirklich. Aber was soll ich machen? Meine Oma ist krank, und ich weiß nicht, wo ich meine Babys am Nachmittag lassen soll. Es gibt niemanden, der sie nehmen könnte. Und mein Harry wird frühestens in vierzehn Tagen aus London zurück sein. Er kann mir also auch nicht helfen, bis es Grandma besser geht.“


    „Ich verstehe das, Nancy. Ich weiß nur nicht, was ich jetzt machen soll. Drei der Zimmermädchen sind in Urlaub. Wir sind ohnehin schon knapp besetzt, und dabei haben wir doppelt so viele Gäste wie im letzten Monat. Ich kann niemanden von seinen regulären Aufgaben abziehen, damit er Ihren Job übernimmt. Es tut mir leid, aber wahrscheinlich muss ich jemanden einstellen, um Sie zu ersetzen.“


    Nancy sah aus, als würde sie jeden Moment anfangen zu weinen. Sie war eine mollige Frau Ende Zwanzig mit einem süßen Gesicht. Tränen würden ihr überhaupt nicht gut stehen. „Ich weiß. Ich würde alles tun, um das zu verhindern, aber was soll ich machen? Meine Babys müssen an erster Stelle kommen.“


    „Da bin ich der Erste, der Ihnen zustimmt.“


    Mara machte einen Schritt nach vorn. „Verzeihung, aber darf ich fragen, was das Problem ist?“


    Nancy sah aus, als hätte sie zu sehr mit den Tränen zu kämpfen, um etwas zu sagen. Als Mara näher kam, wich sie fast unmerklich zurück. Duncan schüttelte niedergeschlagen den Kopf. „Nur die üblichen Freuden eines Hotelbesitzers. Nancy wird eine Zeit lang nachmittags nicht kommen können, und ich habe niemanden, der sie ersetzen könnte.“


    „Doch, hast du. Ich könnte das machen.“


    „Mara, du bist hier, um dich zu erholen und auszuruhen, nicht zum Arbeiten.“


    Nancy hatte ihre Sprache wiedergefunden. „Aber es ist keine schwere Arbeit, Mr. Sinclair. Ich könnte mich morgens um den Papierkram kümmern, dazu ist mehr als genug Zeit. Miss MacTavish müsste nur ans Telefon gehen und mit den Gästen sprechen.“


    „Und ich hätte etwas zu tun.“ Mara sah, dass sie ihn nicht überzeugte. Er war so dickköpfig wie kaum ein anderer Mann, den sie je getroffen hatte. „Ich werde entweder hier arbeiten oder in mein Cottage zurückkehren“, erklärte sie mit fester Stimme. „Und so schwach wie ich bin, scheint das Cottage sehr weit weg zu sein.“


    Seine Augen wurden schmal. „Ich werde darüber nachdenken.“


    Nancy ließ alle Vorsicht fahren. Sie packte Maras Hand und drückte sie. „Es ist wahr, was ich über Sie gehört habe“, sagte sie.


    „Und das wäre?“


    „Dass Sie niemandem etwas Böses wünschen.“


    Duncan warf Nancy einen finsteren Blick zu, aber Mara berührte ihn am Arm, um ihn zum Schweigen zu bringen. „Danke, Nancy.“


    Nancy strahlte. Sie brachte sich hinter der Rezeption in Sicherheit, weil sie zu spüren schien, dass sie besser verschwand, ehe Duncan die Gelegenheit hatte, einen Kommentar abzugeben.


    „Es ist doch gut zu wissen, dass nicht jeder mich für ein Werkzeug des Teufels hält“, sagte Mara.


    „Warum um Himmels willen hast du deine Hilfe angeboten? Nancy ist nicht dein Problem, genauso wenig wie das Hotel.“


    „Ich tat es für mich selbst. Ich muss etwas zu tun haben, oder ich werde so belämmert wie ein Schaf im Pferch, bevor ich wieder gesund bin. Das hier ist etwas, was ich mit einem Arm erledigen kann.“ Sie sah seinen unentschlossenen Blick, aber sie wusste, wie sie ihn überzeugen konnte. Sie lächelte und kam näher. „Und weißt du was? Ich werde mich der Öffentlichkeit zeigen. Jeder, der das Hotel betritt, wird sehen, dass ich aus Fleisch und Blut und relativ harmlos bin.“


    „Solange du nicht anfängst, irgendwelche Leben in der Lobby zu retten.“


    „Du gibst mir den Job also?“


    „Ich könnte dir nichts abschlagen.“


    Ihr Lächeln wurde breiter. „Ich werde dich eines Tages daran erinnern, Duncan. Ganz bestimmt.“


    


    

  


  
    

    11. KAPITEL


    Manchmal kam es Mara vor, als sei das gesamte Dorf in den zwei Wochen, die sie jetzt schon hinter der Rezeption saß, durch die Hotellobby gepilgert. Insgeheim hatte sie eine Sammlung der besten Ausreden angelegt. Manche klangen beinahe vernünftig, andere waren so weit hergeholt, dass selbst April in der Lage gewesen wäre, sie zu durchschauen. Ein Mann saß Tag für Tag auf dem Sofa vor ihr. Als sie ihn ansprach, behauptete er, er wolle nur überprüfen, ob Duncan denselben hohen Ansprüchen genüge wie die Sinclairs vor ihm. Eine Frau gab vor, neugierig zu sein, ob vielleicht die Möbel in der Lobby umgeräumt worden waren – jeden Nachmittag um vier überprüfte sie das gewissenhaft. Eine andere Frau verlangte – natürlich erfolglos – das Gästebuch zu sehen, um zu überprüfen, ob der Nachbar von der einen Seite ihres Hauses das Hotel für ein Stelldichein mit der Nachbarin von der anderen Seite genutzt hatte.


    Mara begegnete allen mit derselben Höflichkeit. Sie ließ zu, dass man sie musterte und beurteilte. Den Fragen, die man ihr stellte, wich sie nicht aus. Als sie fast so weit wiederhergestellt war, dass sie in ihr Cottage zurückkehren konnte, stellte sie fest, dass sie das Hotel vermissen würde. Sie hatte Freundschaften geschlossen, womit sie nie und nimmer gerechnet hätte. Manche derjenigen, die sie am Anfang misstrauisch beäugt hatten, waren inzwischen geradezu anhänglich geworden. Der Mann, der immer auf dem Sofa saß, brachte schon jeden Morgen frische Blumen aus seinem Garten mit. Die Frau, die sich so brennend für die Einrichtung interessierte, hatte in Maras Vorschlag eingewilligt, zusammen mit ihr einen Plan zu entwerfen, um die Lobby tatsächlich umzugestalten. Der Besucherstrom könnte geschickter umgelenkt werden, wobei gleichzeitig gemütliche Sitzecken entstehen würden.


    Es gab auch andere. Die Frau, die jeden Morgen die frische Wäsche lieferte, hatte einen Sohn in Dublin und liebte es, gegen Abend von ihren Besuchen dort zu erzählen. Der Lebensmittelhändler kam jeden Nachmittag vorbei, um herauszufinden, ob Mara mit dem Gemüse vom Vortag zufrieden gewesen war – egal, für welches Gericht sie sich beim Abendessen entschieden hatte. Doch am ergreifendsten war der Besuch von Sarah MacDaniels und ihren Kindern gewesen, deren Leben Mara wahrscheinlich gerettet hatte. Am Ende der ersten Woche war sie mit einem Korb mit frischen Brombeeren vorbeigekommen und hatte versprochen, Mara den Winter über mit Marmelade zu versorgen.


    „Woher wussten Sie das mit dem Pferd, Miss?“, hatte Sarah gefragt, als sie und die Kinder sich zum Gehen wandten. „Wie konnten Sie das nur gewusst haben?“


    Mara schüttelte den Kopf. Sie wollte sich keine Geschichte für Sarah ausdenken. Wenn jemand von allen Menschen die Wahrheit verdiente, dann sie. „Ich wünschte, ich könnte es Ihnen sagen, aber ich weiß es selbst nicht.“ Sie lächelte herzlich. „Passiert Ihnen das nicht manchmal auch? Haben Sie nicht manchmal eine merkwürdige Vorahnung, und dann trifft es tatsächlich ein?“


    Sarah nickte. „Aye. Einmal bin ich nachts wach worden, einfach so, und bin aufgestanden, um nach den Kindern zu sehen. Irgendetwas sagte mir, dass ich es tun müsse. Mein Ältester hatte hohes Fieber, obwohl er vollkommen gesund ins Bett gegangen war. Ich weiß nicht, was geschehen wäre, wenn ich nicht aufgewacht wäre.“


    „Dann verstehen Sie, was ich meine.“


    „Aber das würde nicht jeder.“


    „Darum behalte ich die Wahrheit für mich.“


    Sarah nickte erneut. „Und ich werde sie ebenfalls für mich behalten.“


    Es gab noch weitere Annehmlichkeiten. Sie konnte mit April spielen und ihr vorlesen und mit ihr schmusen. Sie hatte heißes Wasser und eine Innentoilette zur Verfügung und konnte den Anblick eines Gartens genießen, in dem sie nicht selbst arbeiten musste. Zu den Mahlzeiten wurde sie von Frances Gunn, der besten Köchin des Dorfes, verwöhnt.


    Und dann war da Duncan.


    Am Anfang hatte Mara sich gefragt, wie es sein würde, ihm so nahe zu sein. Robbie hatte sie zuerst auch faszinierend gefunden. Ihr zweites Gesicht hatte ebenso anziehend auf ihn gewirkt wie ihre schlanke Gestalt und das lange goldene Haar. Aber nachdem sie geheiratet hatten, hatte Robbies Entzücken abrupt geendet. Jeden Tag mit ihren Visionen leben zu müssen, hatte das Neue rasch zu einer Last werden lassen.


    Sie war nicht mit Duncan verheiratet. Er wurde nie mitten in der Nacht wach, weil seine Frau zitternd und weinend aus ihren Albträumen von einem zukünftigen Unglück aufwachte. Sie bat ihn nie, eine Party zu verlassen, weil die Eindrücke sie überwältigten und sie sich zurückziehen musste. Er war nicht gezwungen, im ruhigsten Haus in der ruhigsten Straße zu wohnen, und musste auf keinen Urlaub im quirligen Rom verzichten, um stattdessen eine einsame Strandvilla zu beziehen. Er musste sich nicht von einer Zukunft mit Kindern verabschieden, weil er die Vorstellung nicht ertrug, dass seine Frau ihren Makel an die nächste Generation weitergeben könnte.


    Duncan hatte keine dieser Erfahrungen gemacht. Aber in ihren zwei Wochen im Hotel hatte er anderes erlebt. Er war dabei gewesen, als Mara bewusst wurde, dass Mrs. Robbins, eine warmherzige, humorvolle Rentnerin, die jeden Mittwoch und Samstag zum Tee ins Hotel kam, kein Jahr mehr zu leben hatte. Er lernte zu erkennen, wann sie von ihren Visionen überwältigt wurde, ebenso wie er lernte, ihr dabei zu helfen, solche Momente zu vermeiden. Er hatte ruhige Plätzchen für sie gefunden, an die sie sich zurückziehen konnte, und ging oft gemeinsam mit ihr dorthin. Er fuhr sie jeden Abend zu ihrem Cottage hoch, damit sie sich mit eigenen Augen davon überzeugen konnte, dass alles in Ordnung war.


    Und er hatte sie noch nie um etwas gebeten, das sie ihm nicht geben konnte.


    Das änderte sich an dem Freitagnachmittag, der ihr letzter im Hotel werden sollte. Ihr Arm lag nicht länger in der Schlinge, aber er war immer noch schmerzempfindlich. Sie hatte begonnen, den Arm wieder öfter zu benutzen. Gelegentlich hatte sie noch Kopfschmerzen, aber sie wurden langsam schwächer. Wie der Zufall es wollte, war sie gerade wiederhergestellt, als Nancys Mann aus London zurückkam. Ab nächster Woche würde Nancy auch die Nachmittagsschichten wieder übernehmen können.


    „Ich wollte gerade gehen“, sagte Nancy, als Mara nach dem Mittagessen kam, um sie abzulösen. „Aber vorher muss ich dir noch etwas sagen.“ Sie senkte verschwörerisch die Stimme. Während der letzten zwei Wochen hatten sich Nancys Gefühle von zögerlicher Dankbarkeit in aufrichtige Zuneigung verwandelt. „Aprils Mum hat heute morgen angerufen. Sie versuchte mich zu überreden, sie mit April zu verbinden, aber natürlich habe ich es nicht getan. Ich habe strikte Anweisung, sie zu Mr. Sinclair durchzustellen, wenn sie anruft.“


    Mara kannte diese Anweisung. Nancy hatte sie an jenem Morgen, als sie Mara alles erklärte, mehrmals ausdrücklich darauf hingewiesen.


    „Sie wird noch einmal anrufen“, fuhr Nancy fort. „Mr. Sinclair war heute Morgen nicht im Haus. Und wenn sie eine fremde Stimme am Telefon hört, wird sie dich bitten, sie mit April zu verbinden. Das garantiere ich dir.“


    Mara fröstelte plötzlich. „Danke für die Warnung.“


    Nancy plapperte weiter. Ihrer Großmutter ging es wieder besser. Mara sollte einmal vorbeikommen und ihren Harry kennenlernen, jetzt, wo er wieder zu Hause war. Ob Mara glaubte, dass Mr. Sinclair ihr gestatten würde, die Lobby umzugestalten?


    Mara gab die richtigen Antworten, aber in Gedanken war sie immer noch bei Lisa. Nachdem Nancy gegangen war, setzte sie sich hinter den Schreibtisch und beendete den Papierkram, zu dem Nancy nicht gekommen war, aber ihre Sorge wuchs. Als um halb drei das Telefon klingelte, wusste sie bereits, wer auf der anderen Seite des Atlantiks ungeduldig wartete.


    Sie nahm den Hörer auf. „Hier ist das Sinclair Hotel. Was kann ich für Sie tun?“


    Es gab eine kurze Pause. „Entschuldigen Sie! Sagten Sie, das sei das Sinclair Hotel?“


    „Das ist richtig. Womit kann ich Ihnen dienen?“


    „Äh … ja. Ich würde gerne mit April Sinclair sprechen, wenn sie da ist. Ich bin … eine Freundin der Familie. Aus den Vereinigten Staaten.“


    Mara wusste, dass Duncan wieder zurück war. Sie hatte mit ihm zusammen zu Mittag gegessen. Im dämmrigen Korridor hatten sie ein paar hastige Küsse getauscht und einander mehr versprochen. Jetzt war er in seinem Büro, und April spielte mit Primrose im Garten, den Mara von ihrem Zimmer aus sehen konnte.


    „Hallo?“ Lisa klang verwirrt, weil sie keine Antwort bekam und ungeduldig wurde.


    „Ich werde Sie verbinden. Es wird einen Moment dauern, weil sie draußen ist. Bitte legen Sie nicht auf.“


    „Ganz bestimmt nicht, das verspreche ich Ihnen.“


    Tränen füllten Maras Augen, aber sie wusste nicht genau, wem sie galten. Sie legte den Anruf in die Warteschleife und ging in den Flur, der zu ihrem Zimmer führte. Sie winkte April herein, und als das Mädchen im Zimmer war, schloss sie die Tür. „Da ist ein Anruf für dich. Von jemandem, von dem ich weiß, dass du mit ihr reden willst. Telefonier von hier aus mit ihr, April“, sagte Mara. „Leg einfach auf, wenn du fertig bist. Und dann kommst du zu mir. Ich bin vorne an der Rezeption.“


    Als April durch die Lobby gerannt kam, hatte Angst ihre Tränen verdrängt. Mara breitete die Arme aus, und April warf sich hinein. Mara hielt das kleine Mädchen fest an sich gedrückt.


    „Das war meine Mommy!“


    „Ich weiß, Liebes.“


    „Sie wollte mit mir sprechen!“


    „Natürlich wollte sie das.“


    „Sie sagt, dass sie mich vermisst.“


    „Natürlich tut sie das.“ Mara wiegte sie auf dem Stuhl hin und her. „Ich bin sicher, dass sie dich ganz, ganz doll vermisst.“


    „Sie wollte alles über die Schule und über meine Freunde und mein Zimmer wissen. Sie wollte einfach alles wissen.“


    „Und hast du ihr alles erzählt?“


    „Ich habe ihr von Primrose erzählt, und von Onkel Andrew und Onkel Iain, und von der toten Kröte, die wir im Garten gefunden haben.“


    „Also alle wichtigen Sachen.“


    „Und ich habe ihr von dir erzählt.“


    Mara wurde still. „Hast du das?“


    „Sie findet auch, dass du nett bist, weil du erlaubt hast, dass sie mit mir redet. Was meinte sie damit?“


    „Ich glaube, sie war einfach nur froh, dass es mir nichts ausgemacht hat, nach draußen zu gehen und dich zu suchen.“


    „Ach so.“ April begann leise zu schluchzen. „Daddy weiß nicht, dass ich mit Mommy … mit Lisa geredet habe, oder?“


    „Nein, ich glaube nicht, dass er es weiß.“


    „Wirst du es ihm sagen?“


    Mara hatte sich die Frage bereits selbst gestellt. Die Antwort musste Ja lauten. Aber wann und wo stand auf einem anderen Blatt. „Oder möchtest du es ihm selbst erzählen?“, fragte sie.


    April runzelte die Stirn und gab keine Antwort.


    „Ich kann es ihm sagen, wenn es dir lieber ist.“


    Die Falten auf Aprils Stirn verschwanden. Der Anruf war zu wunderbar und zu wichtig für sie gewesen, um sich die Freude darüber verderben zu lassen. „Glaubst du, dass sie kommt, um mich zu besuchen? Glaubst du, dass Mommy kommt?“


    Sie würde kommen. Mara war sich so sicher, wie sie sich selten zuvor einer Sache sicher gewesen war. Lisa würde kommen, und sie würde Leid und Aufruhr mit sich bringen. Mara umarmte April, dann stellte sie sie entschlossen auf den Boden. „Im Moment denke ich vor allem daran, dass ein kleiner Hund es sich bestimmt in den Kopf setzen wird, auf die Straße zu rennen, wenn du nicht schnell auf ihn aufpasst.“


    April rannte davon, um Primrose zu suchen. In der Lobby wurde es still. Ausnahmsweise einmal hatte niemand zugeschaut. Mara stützte den Kopf in die Hände und schloss die Augen.


    Duncan wartete in seiner Wohnung auf Mara. Er hatte sich entschlossen, das Abendessen selbst zu kochen. Einmal, weil April über Nacht bei Lolly bleiben würde, und dann, weil er sich nach Pasta sehnte – was Frances den Hotelgästen nur sehr selten vorsetzte.


    Es gab über Nacht mariniertes gedämpftes Gemüse, dazu Fettuccine. Er hatte eine Flasche französischen Chablis kalt gestellt, den er von seinem letzten Ausflug nach Fort William mitgebracht hatte. Frances steuerte einen Laib von ihrem besten Haferbrot bei, und er hatte einen Salat aus frischem Kopfsalat und Tomaten aus dem Gewächshaus zubereitet. Im Kühlschrank warteten zwei Glasschalen Trifle, einem Dessert aus Pudding, Obst, Sandkuchen und Götterspeise, sowie frische Schlagsahne.


    Ganz zum Schluss würde er dunklen Röstkaffee servieren. Falls Mara und ihm dann noch der Sinn nach Kaffee stünde.


    Die zwei Wochen, die Mara hier im Hotel verbracht hatte, wo er sie jederzeit betrachten und berühren konnte, waren eine Qual gewesen. Er war in einem Zustand ständiger Versuchung herumgelaufen. Immer wieder hatte er sich gesagt, dass Mara auf der Hut war, dass sie zu sehr verletzt worden war, um Sexualität einfach genießen zu können, und dass sie körperlich geschwächt und emotional angreifbar war.


    Doch jedes Mal, wenn er sie sah, wollte er sie mit in sein Bett nehmen und jedes Geheimnis ihrer Seele und ihres Körpers erforschen … besonders ihres Körpers.


    Die Vertrautheit hatte keine Verachtung hervorgebracht, sondern Verlangen, sowie Respekt und Bewunderung. Hocherhobenen Hauptes hatte Mara sich den Gerüchten, die man sich im Dorf über sie erzählte, gestellt, und mit ihrem Charme eine ganze Reihe von Dorfbewohnern verzaubert. Duncan war selbst ganz hingerissen von ihr. Keine Nacht verging, in der er nicht von ihr träumte. Er konnte nicht durch die Hotellobby gehen, ohne zu hoffen, ihr zufällig über den Weg zu laufen. Sobald er an seinem Schreibtisch saß, meinte er ihr Gesicht auf den Papieren vor ihm zu sehen und in jedem Windhauch, der durch das Fenster hineinwehte, den melodischen Klang ihrer Stimme zu hören.


    Heute Abend war der Wind mehr als nur eine sanfte Brise. Er wurde immer kräftiger und entwickelte sich langsam zu einem halben Sturm. Inzwischen hatte Duncan sich fast wieder an das raue schottische Klima gewöhnt, an den durchdringenden Nebel und den feinen Nieselregen, der die Luft diesig machte wie tief hängende Wolken. Er hatte gelernt, sich über die langen Sommernächte zu freuen. Er bewunderte die schillernden Wolken, die den blauen Nachmittagshimmel zierten und genoss den aufsehenerregenden Ausblick auf die baumlosen Gipfel und den klaren See, der nur einen kurzen Spaziergang vom Hotel entfernt lag.


    Er wollte nicht in Druidheachd leben, und er wusste nicht, wie das sein wachsendes Verlangen nach Mara beeinflusste. Aber in diesem Moment war er glücklicher, als er es je erwartet hätte.


    Der Wind schien April hineinzuwehen. Sie war die meiste Zeit des Tages draußen gewesen, und ihre Wangen waren so rosig wie Primroses heraushängende Zunge. Der Welpe quiekte glücklich. Duncan hatte sich mit der Tatsache abgefunden, dass das Tier niemals lernen würde zu bellen. Primrose schlitterte über den Boden und landete kopfüber mit einem Platsch und einem weiteren Quietschen in seiner Wasserschüssel. Duncan, der das schon kannte, hatte bereits einen Wischlappen in der Hand.


    „Regen, Regentröpfchen, regnet auf mein Köpfchen.“ April tanzte im Kreis herum. „Regen, Regentröpfchen, regnet auf mein Köpfchen.“


    Nachdem Duncan Primrose wieder auf alle Viere gestellt und das Wasser weggewischt hatte, hob er den Kopf. „Lass mich raten. Du glaubst also, dass es regnen wird?“


    April stürzte sich auf ihn und schlang die Arme um seine Hüften. Er streichelte ihr übers Haar. „Hast du Mara unten gesehen?“, fragte er.


    „Sie kommt. Sie kommt, kommt, kommt.“


    „Lass mich raten. Du glaubst also, dass sie kommt?“


    „Daddy ist albern, Daddy ist albern!“ Sie begann, wieder im Kreis herumzutanzen. Er konnte sich nicht erinnern, sie jemals so glücklich gesehen zu haben. Sie wuchs zu einem fröhlichen kleinen Mädchen heran. Es hatte Zeiten gegeben, da hätte er das nie erwartet, sondern nur verzweifelt erhofft. In diesem Moment machte sie sich über nichts Sorgen. Sie musste nichts anderes tun, außer sie selbst zu sein.


    Zum ersten Mal fragte er sich, ob ihm vielleicht eines Tages verziehen würde, dass er so ein schlechter Vater gewesen war.


    Es klopfte leise an der Tür. Es war ein sehr verführerisches Klopfen. Er durchquerte den Raum und riss die Tür auf.


    Mara machte ein ernstes Gesicht. Sie musterte ihn aufmerksam, und er hatte ein merkwürdiges Gefühl. War sie womöglich nicht sicher, ob ihr das, was sie sah, gefiel? „Darf ich reinkommen?“


    „Nein. Ich habe gedacht, ich serviere dir dein Abendessen heute auf dem Flur.“ Er ergriff ihren Arm und zog sie herein. „Willkommen im Irrenhaus. April und Primrose veranstalten gerade einen Wettkampf, wer von ihnen verrückter ist.“


    April stürzte sich auf Mara, dann zog sie auch ihren Vater zu sich heran, bis die Umarmung des kleinen Mädchens sie beide einhüllte. Duncan konnte die blassen Sommersprossen auf Maras Nase erkennen. Er war nah genug, um sie zu küssen und konnte der Versuchung gerade noch widerstehen.


    Stattdessen hob er April hoch und setzte sie sich schwungvoll auf die Hüfte. Sie war dafür fast schon zu groß. In der letzten Zeit war sie eindeutig gewachsen. „Los, mein Frühlingskind, du musst dich langsam fertig machen. Jessie kann jeden Moment auftauchen, um dich abzuholen.“


    „Ich bin schon fertig.“ Sie nahm ihn in den Schwitzkasten. „Fertig, fertig, fertig!“


    „Ich glaube, sie ist fertig“, erklärte er Mara.


    „Und sehr aufgeregt deswegen.“


    „Bist du heute Abend deswegen so albern?“, fragte er. Er kitzelte April, und sie kicherte und strampelte, um wieder abgesetzt zu werden.


    „Ich hatte einen wunderbaren Tag“, sagte sie und begann erneut, im Zimmer herumzutanzen.


    „Wirklich? Kein Wunder, bei dem Sonnenschein und der vielen frischen Luft. Oder lag es an dem Ausflug zu Cameron’s und dem Eis?“


    „Nein. Aber ich habe mit Mommy geredet.“ Sie hörte auf, sich im Kreis zu drehen.


    Im ersten Moment registrierte Duncan gar nicht, was sie gesagt hatte. Er war zu sehr damit beschäftigt, Mara zu betrachten. Erst als sich der Ausdruck in ihrem Gesicht änderte, wurde er aufmerksam. „Was hast du gesagt, April?“


    Das Mädchen stand jetzt ganz still. „Ich habe mit Mommy gesprochen.“ Sie sah Mara an, als wollte sie um Hilfe bitten.


    „Mrs. Sinclair hat am Nachmittag angerufen, und ich habe sie zu April durchgestellt“, sagte Mara. „Ihr habt euch nett unterhalten, nicht wahr, Liebes?“


    „Sie vermisst mich“, sagte April. „Und ich vermisse sie auch.“ Sie sah ihren Vater immer noch nicht an. „Ich habe ihr alles erzählt.“


    „Hast du gewusst, wer angerufen hat?“, fragte Duncan, an Mara gewandt. Seine Stimme hatte einen neutralen Klang, doch es kostete ihn offensichtlich einige Mühe.


    „Aye. Ich wusste es.“


    In Aprils Gegenwart konnte er nichts von dem sagen, was er sagen musste. Er schaute aus dem Fenster, bis er sich wieder halbwegs unter Kontrolle hatte. „Hast du deine Zahnbürste schon eingepackt, mein Frühlingskind? Und was ist mit deinem Seehund?“


    „Mein Seehund und mein Lämmchen.“ April entspannte sich langsam und strahlte Mara an. Das Lamm war ein Geburtstagsgeschenk gewesen, liebevoll aus der Wolle ihrer eigenen Schafe gestrickt.


    „Und was ist mit Primrose?“, fragte Mara. „Hast du ihn auch schon eingepackt?“


    „Sei doch nicht albern! Er bleibt doch hier!“ April schlang die Ärmchen um Maras Hüfte. „Kann ich dich mit einpacken?“


    „Passe ich denn in deine Tasche?“


    Aprils Kichern wurde von einem Klopfen unterbrochen. Duncan öffnete die Tür und führte Jessie und Lolly herein. Mit großem Hallo begrüßten alle einander, um sich kurz darauf mit ebenso viel Wirbel zu verabschieden.


    Endlich waren Mara und er allein. Im Apartment wurde es still.


    Duncan schritt durch den Raum und goss sich einen Whiskey ein. Er hatte ihr den Rücken zugekehrt und drehte sich auch nicht um. „Kann ich dir etwas zu Trinken anbieten?“ Seine Stimme schien die Luft zwischen ihnen bis auf den Gefrierpunkt abzukühlen.


    „Nein. Ich trinke mit niemandem, der sich über mich ärgert.“


    „Ärger ist ein schwaches Wort für das, was ich fühle.“


    „Dann sag mir, was du empfindest, Duncan. Spuck es aus, und tu nicht so, als sei nichts geschehen.“


    Er drehte sich um und sah sie an. „Du hast meine Tochter mit ihrer Mutter sprechen lassen. Ich habe einen Ozean zwischen Lisa und April gebracht. Ich habe tausend Meilen zwischen uns gebracht. Ich lebe in dem gottverlassensten Ort in diesem gottverlassenen Land, nur damit Lisa nicht an April herankommt. Und du lässt April mit ihr reden!“


    „Aye.“


    Er setzte das Glas knallend ab. Whiskey spritzte über den Rand. „Was glaubst du, wer du bist? Es ist allein meine Entscheidung, ob und wann Lisa jemals wieder mit April sprechen darf. Verdammt, ich habe genug dafür gezahlt, um das Recht zu haben, diese Entscheidung zu treffen. Und dann kommst du, mit deinem weichen Herz und der Überzeugung, dass du weißt, was für jeden das Beste ist, und nimmst mir die Entscheidung aus der Hand! Aber ich bin derjenige, der damit leben muss! Ich bin derjenige, der zusehen muss, wie diese Frau das Leben meiner Tochter noch einmal ruiniert.“


    „Natürlich, du hast recht, und ich habe unrecht. Aber ich würde es wieder tun, Duncan. Weil du in noch einer Sache recht hast. Lisa wird Aprils Leben ruinieren. Aber nicht auf die Weise, wie du denkst, sondern weil sie kein Teil ihres Lebens sein darf.“


    Er überwand die Distanz zwischen ihnen und baute sich vor ihr auf. Am liebsten hätte er sie geschüttelt. Er wollte sie an den Schultern packen und sie rütteln, damit der rasende Zorn in seinem Inneren wenigstens ein bisschen abklang.


    Aber er rührte sie nicht an. Noch nie hatte er einen anderen Menschen im Zorn angefasst. Selbst dieser Verrat würde daran nichts ändern.


    „Du warst nicht dabei“, sagte er leise. „Du warst nicht dabei, als ich die Tür aufgeschlossen habe und mein Kind, mein kleines Mädchen, in der Ecke zusammengekauert sah, wie es sich die Seele aus dem Leib weinte. Es gab noch nicht einmal Licht in dem Zimmer, Mara. Lisa hatte nicht einmal den Anstand, das Licht anzulassen! April hat immer noch Angst vor der Dunkelheit. Bis zum heutigen Tag fürchtet sie sich davor.“


    „Ich verteidige Lisa nicht.“


    „Was tust du dann? Was um Himmels willen hast du vor?“


    „Ich versuche, zu vermitteln. Weil ich euch beide liebe.“


    „Liebe?“ Er trat einen Schritt zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. Dort waren sie in Sicherheit. „Was soll das sein? Liebst du uns so sehr, dass du Aprils Leben zerstören willst, und meins dazu? Ist das die Art von Liebe, die du praktizierst? Ist das die Art von Liebe, die du kennst? Hat es dir in deinem Leben so sehr an Liebe gemangelt, dass du nicht weißt, wie du damit umgehen sollst?“


    „Die Liebe ist in meinem Leben vielleicht zu kurz gekommen, aber ich hatte genug Zeit, um zuzusehen, wie Menschen leiden. Und deine Tochter leidet. Ich konnte nicht länger daneben stehen und zusehen, wie sie sich quält.“


    „Ich denke, du solltest besser gehen.“


    „Nicht, bevor ich dir etwas gezeigt habe.“


    „Was kannst du mir schon zeigen, das meine Meinung ändern könnte? Was du heute getan hast, lässt sich nicht rückgängig machen. Du hast Lisa ermutigt. Als Nächstes setzt sie sich womöglich in den Kopf, Druidheachd und ihr geliebtes Baby zu finden. Sie ist verrückt genug, um sich einzubilden, sie könnte April sehen, jetzt, wo sie mit ihr geredet hat. Wer weiß, wo das alles enden wird!“


    „Einbildung, genau darum geht es.“ Mara ging an ihm vorbei zur Tür, die in den Flur des Apartments führte. „Willst du es jetzt sehen?“


    Er wollte, dass sie ging. Er war verrückt gewesen, dass er sich überhaupt auf sie eingelassen hatte. Von Anfang an hatte er gewusst, dass das nur Ärger bringen würde. Doch trotz seiner Erfahrungen hatte er zugelassen, dass sie sich in seinem Herzen einnistete.


    Sie verschwand in Aprils Zimmer. Ihm blieb nichts anderes übrig, als ihr zu folgen. Er würde sich ansehen, was sie ihm zeigen wollte, und sie dann bitten zu gehen.


    Sie öffnete Aprils Spielzeugkiste und begann, darin herumzukramen. „Ich weiß nicht, ob es noch hier ist. Vielleicht hat sie es auch mit zu Lolly genommen. Ich glaube, sie hat es meistens bei sich.“


    „Wovon redest du?“ Er war in der Tür stehen geblieben.


    Sie wühlte weiter in der Kiste herum, holte Spielzeug heraus und stapelte es neben der Kiste zu einem Haufen auf. Schließlich stand sie auf und sah sich im Zimmer um. Bedauern ließ das Grün ihrer Augen dunkler werden. „Sie hat es mitgenommen. Und jetzt kann ich nicht …“ Sie starrte auf das Bett und schüttelte den Kopf. „Nein, hier ist es.“ Sie ging zum Bett und hob Aprils Kissen hoch. „Sie muss geplant haben, es mitzunehmen, und dann hat sie es in der Aufregung vergessen.“


    Sie hielt ihm ein mit Schnitzereien verziertes Holzkästchen hin.


    Er kannte das Kästchen. Es hatte einmal Lisa gehört. Sie hatte ihre Kristalle darin aufbewahrt, oder Kerzen, oder Räucherstäbchen. Irgendetwas Magisches und Lächerliches. Er wusste nicht, wie April daran gekommen war, aber das war jetzt auch gleichgültig. „Ja und?“


    „Sieh hinein, Duncan. Sieh es dir gut an.“


    Widerwillig nahm er das Kästchen und hob den Deckel. Er starrte auf den Inhalt. Die Zeit verstrich. Er wusste nicht, wie viel Zeit. Er hörte Maras Schritte, als sie das Zimmer verließ. Kurz darauf fiel die Wohnungstür leise hinter ihr ins Schloss.


    Er rührte sich nicht. Immer noch starrte er auf die Erinnerungsstücke seiner Tochter und die traurigen, ausrangierten Andenken an die Mutter, die sie nicht sehen durfte.


    Als er schließlich überwältigt die Augen schloss, hielt er die Überbleibsel seiner Ehe immer noch fest umklammert.


    


    

  


  
    

    12. KAPITEL


    E s war ein warmer Tag gewesen, doch der Sturm brachte kalten Wind mit sich. Mara war froh über das Torffeuer in ihrem Kamin. Als sie nach Hause gekommen war, hatte sie sich als Erstes einen Tee gemacht, doch selbst diese einfache Tätigkeit hatte sie erschöpft. Sie schloss die Augen und ruhte sich aus. Sie versuchte, sich auf die vertrauten Geräusche ihres Zuhauses zu konzentrieren anstatt auf die Stimmen in ihrem Kopf.


    Doch diese Stimmen wurden immer lauter.


    Sie liebte Duncan Sinclair, und sie hatte es ihm auch gesagt. Aber diese Enthüllung hatte nichts geändert, für keinen von beiden. Was konnte Liebe schon bewirken, wenn kein Vertrauen damit einherging? Sie hatte ihm nicht genug vertraut, um sofort zu ihm zu gehen und ihm zu sagen, was sie getan hatte. Und er vertraute ihr nicht genug, um sich ihre Erklärung anzuhören.


    Zu ihren Füßen streckte sich Guiser. Er war rührend dankbar, weil sie wieder da war. Jessie und Roger hatten sich während ihrer Abwesenheit ausgezeichnet um ihn gekümmert, aber er war sehr auf Mara fixiert. Sie brachte Tiere dazu, ihr blind zu folgen, und Pflanzen gediehen prächtig unter ihren Händen. Doch bei Menschen rief sie Misstrauen und Ärger hervor. Guiser setzte sich auf und spitzte die Ohren. Sie wusste nicht, wie spät es war. Doch seit ihrer Rückkehr waren bereits Stunden vergangen. Sie wusste, dass sie ins Bett gehen sollte, denn morgen würde ihr Leben wieder in den gewohnten Bahnen verlaufen. Mit Sonnenaufgang musste sie aufstehen und mit der Arbeit beginnen. Sie lag zwei Wochen mit dem Färben und der Gartenarbeit zurück, und sie wusste nicht, wie sie die ganze Arbeit in den wenigen warmen Monaten schaffen sollte, die ihr noch blieben.


    Guiser stand auf und ging zum Eingang. Sie folgte ihm, öffnete die Tür und sah ihm nach, als er in der Dunkelheit verschwand. Irgendwo in der Ferne tobte der Sturm, und der Regen fiel so dicht, dass sie nur wenige Meter weit sehen konnte. Sie wollte dem Hund folgen und durch die Finsternis laufen, einfach nur laufen. Das Croft, das ihr einmal wie eine Antwort auf ihre Gebete vorgekommen war, wirkte jetzt wie ein Gefängnis auf sie.


    „Mara?“


    Bestürzt trat sie zurück. Duncan stand vor ihr, und sie hatte nicht einmal gespürt, dass er in der Nähe war.


    Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Mit ihm hatte sie nicht gerechnet. Sie hatte versucht, einen Blick in ihre eigene Zukunft zu erhaschen, hatte jedoch nichts als Leere gesehen.


    „Mara.“ Er machte einen Schritt vor und streckte die Hand aus. Sie wich zurück.


    „Warum bist du gekommen?“


    „Darf ich reinkommen?“


    Erst jetzt merkte sie, dass er im Regen stand. Sein Regenmantel konnte es nicht mit einem kräftigen Sommersturm aufnehmen. Die dunklen Haare klebten an der Stirn, und Regentropfen liefen über seine Wangen. Sie trat zur Seite und ließ ihn eintreten, aber sie wich nicht von der Tür.


    „Darf ich mich ans Feuer stellen?“


    Achselzuckend deutete sie auf das Feuer. Er zog den Mantel aus und hängte ihn über einen Haken, dann durchquerte er den Raum. „Es war die Hölle, bei diesem Wetter in die Berge zu fahren. Aber immerhin habe ich keine Geister gesehen.“


    Sie antwortete nicht.


    „Manchmal vergesse ich, dass ich nicht mehr in Kalifornien bin. Ich habe verdrängt, wie verdammt kalt es im Juli sein kann.“


    „Wir sind der gottverlassenste Winkel eines gottverlassenen Landes. Hast du das nicht selbst gesagt?“


    „Willst du drüben stehen bleiben, oder kommst du hierher?“


    „Sag mir, warum du gekommen bist, Duncan. Und dann geh bitte.“


    „Glaubst du, ich könnte dir wehtun?“


    „Du hast mir bereits wehgetan. Und ich bin nicht bereit, noch mehr …“


    „Mara …“


    Sie schloss die Augen. Seine Stimme schien ihr Herz zu umschlingen und gnadenlos zuzudrücken. „Ich habe einen Fehler gemacht, als ich mich heute über deine Wünsche hinwegsetzte“, sagte sie. „Aber so eine Wut habe ich nicht verdient. Meinst du, ich hätte es mir leicht gemacht? Glaubst du, ich sei nicht hin und her gerissen gewesen? Ich wusste, dass es dich aufregen würde, aber ich dachte, du würdest mir die Gelegenheit geben, alles zu erklären. Ich wollte nur warten, bis wir allein waren.“


    „Du hattest den ganzen Nachmittag Zeit. Du hättest es mir längst erzählen können.“


    „Ich wollte dich nicht verletzen durch das, was ich dir gezeigt habe, aber ich wusste, dass es dich treffen würde. Aber ich hätte nicht warten sollen. Da hast du recht.“


    „Und ich hätte wissen sollen, dass du dir etwas dabei gedacht hast, als du Lisa zu April durchgestellt hast. Es tut mir leid.“


    Sie öffnete die Augen. Erneut stand er direkt vor ihr. „Jetzt hast du gesagt, was du sagen wolltest.“


    „Mara …“ Sie versuchte, sich abzuwenden, aber er umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen. „Ich habe mich geirrt. Ich hatte keine Ahnung, was April durchgemacht hat. Ich habe meine Augen davor verschlossen, genau so, wie ich nicht hören wollte, was …“


    „Was wolltest du nicht hören?“


    „Was du zu mir gesagt hast, als wir uns gestritten haben.“


    „Ich habe eine Menge Dinge gesagt.“


    „Du hast gesagt, dass du mich liebst.“


    „Es fällt mir leicht, zu lieben.“


    Er ließ die Hände sinken. „Stimmt das?“


    „Aye. Ich weiß nicht, wie ich mich schützen soll.“


    „Dann bin ich also nur einer von Vielen. Willst du das damit sagen?“


    Sie starrte ihn nur an.


    „Ich glaube nicht“, sagte er leise. „Ich glaube, du hast Mauern um dich herum errichtet, die so dick und stabil sind wie die Wände deines Cottages. Du hast dein Herz ebenso isoliert, wie du dich selbst in diesen Bergen isolierst. Aber das bist du nicht. Du bist jemand, der lieben und geliebt werden will.“


    „Das will jeder Mensch. Aber nicht jedem ist das vergönnt. Für einige ist es besser, wenn sie in ihrem steinernen Cottage bleiben und sich in die Berge zurückziehen.“


    „Aber nicht für dich.“ Er zog sie zu sich und drehte ihr Gesicht, sodass sie einander ansahen. „Nicht für dich. Für dich ist das hier das Richtige.“


    Sie versuchte, sich ihm zu entziehen, aber seine Lippen ergriffen Besitz von ihren, und seine Arme umschlossen sie. Er hatte behauptet zu frieren, doch sein Körper war heiß wie Feuer, als er sie an sich presste. Sie war ganz umhüllt von seiner Wärme. Ein Teil von ihr, der schon so lange gefroren gewesen war, begann aufzutauen. Aber das durfte sie nicht zulassen.


    Sie legte die Hände auf seine Brust und stieß ihn fort. „Ich will, dass du gehst. Bitte geh. Ich habe dir nichts anzubieten.“


    „Nur dich selbst.“ Er ließ die Arme sinken, rührte sich jedoch nicht von der Stelle. „Und darum bitte ich dich, um mehr nicht.“


    „Du weißt nicht, was du da verlangst!“


    „Doch, ich weiß es.“ Er nahm ihre Hände und drückte sie an sein Herz. „Ich weiß, wer du bist, und ich weiß, wie sehr du manchmal leidest. Aber ich sage dir, dass das nichts ausmacht. Ich will dich so, wie du bist, Mara. Ich verlange nicht, dass du zu jemandem wirst, der du nicht bist.“


    „Bitte, Duncan.“ Aber sie wusste nicht, um was sie ihn bat.


    „Ich habe in meinem Leben Millionen Fehler gemacht.“ Seine Hände schlossen sich um ihre. „Milliarden. Und ich werde weitere Fehler machen. Aber ich will dich trotzdem, weil ich einfach nicht anders kann. Wenn ich ein richtiger Mann wäre, würde ich durch die Tür hier verschwinden und dich allein lassen, weil ich nicht gut genug für dich bin.“


    „Nicht gut genug?“


    „Ich weiß nicht, wie ich der Mann sein kann, den du brauchst. Ich war nicht gut genug für Lisa. Gott weiß, dass ich es versucht habe, aber ich konnte ihr nicht das geben, was sie brauchte. Wenn ich es gekonnt hätte, wäre sie vielleicht nie so geworden.“


    „Das war nicht deine Schuld.“ Sie war sich nicht sicher, wann sich ihre Finger mit seinen verschlungen hatten. Sie schienen ganz von allein zueinander gefunden zu haben.


    Seine Augen hatten die gleiche Farbe wie der Rauch des Torffeuers. „Und wie kommst du nur auf die Idee, du hättest nichts anzubieten? Du bist die liebenswerteste Frau, die ich je getroffen habe, und die scharfsinnigste. Du hast überhaupt nichts Hinterhältiges oder Niederträchtiges an dir. Vom ersten Moment an, als ich dich auf der Wiese stehen sah, wusste ich, dass es zwischen uns eine ganz besondere Verbindung gibt. Und dieses Besondere ist das hier.“


    Er beugte den Kopf tiefer. Sie wusste, dass sie sich ihm entziehen musste und dass er dieses Mal nichts von ihr nehmen durfte. Doch er ließ sich Zeit und verführte sie mit ihrem eigenen Verlangen. Er bat um ihre Hingabe und wollte, dass sie einander ihr Begehren zeigten.


    Sie war nicht stark genug, um sich ihm zu verweigern. Als seine Lippen ihren Mund fanden, stöhnte sie, weil die Lippen plötzlich nicht mehr genügten. Viel zu lange war sie allein gewesen, und sie schien sich ihr Leben lang nach Duncan gesehnt zu haben. Keine Mauern waren dick, keine Berge hoch genug, um sie noch länger von ihm fernhalten zu können.


    „Oh Mara.“ Er hauchte ihren Namen in ihr Haar. „Lass uns ein einziges Mal nicht gegen das kämpfen, was wir beide wollen.“


    Sie konnte sich nicht länger wehren. Stattdessen streichelte sie das feuchte, seidige Haar, die warme Haut seines Nackens, die raue Wolle seines Pullovers, die kühle, glatte Baumwolle des Hemds. Sie schmeckte den verborgenen Geschmack seiner Haut und seiner Lippen und erforschte die tiefe Höhle seines Mundes.


    Er war ebenso ungeduldig wie sie. Mit fahrigen Händen durchwühlte er ihr Haar, umfasste ihre Schultern und zog sie noch näher zu sich heran. Ruhelos ertastete er ihre Brüste, ihre Taille und die schmale Hüfte. Er fühlte sich hart an, erregt und bereit, auf die Freuden des Vorspiels zu verzichten und direkt tief in sie hineinzugleiten.


    Aber er zog sie nicht zum Bett. „Sag mir, dass du es auch willst. Genauso stark wie ich.“


    „Aye.“ Es gab bessere Wege, das zu sagen. Sie packte den Saum seines Pullovers und zog ihn über seinen Kopf. „Aye, Duncan, ich will dich, und ich will dich jetzt. Und ich werde bekommen, was ich will.“


    Mit gesenkten Lidern hob er die Hände über den Kopf, und im nächsten Moment lag der Pullover auf dem Steinfußboden. Sie war Krankenschwester gewesen und daran gewöhnt, Männer jedes Alters an- und auszuziehen, doch plötzlich waren ihre Finger ganz unbeholfen. Er stand vollkommen reglos da, steif und vor Anspannung bebend, während sie das Hemd aufknöpfte. Als ihre Hände schließlich über seine nackte Brust strichen, gab er ein leises, lustvolles Stöhnen von sich. Sie genoss die Berührung der glatten Haut, der breiten Schultern und muskulösen Arme. Das Hemd landete neben dem Pullover auf dem Boden, und der Schein des Feuers verwandelte seinen Oberkörper in einen bronzefarbenen Torso.


    „Das ist ein Gefallen, den ich erwidern kann.“ Er klang, als sei er irgendwo zwischen Verlangen und Qual gefangen. Mit zitternden Fingern zog er den Reißverschluss ihres Kleides auf. An den Stellen, an denen er sie berührte, schien ihre Haut zu verglühen. Sie fühlte sich, als würde sich ihr Inneres ausdehnen und zu unerforschten Gegenden davonfliegen, wenn ihre Haut es nicht auf der Erde festhalten würde. Das Kleid fiel zu Boden und verdeckte ihre Füße. Der BH folgte. Duncans Hände umschlossen ihre Brüste. Noch nie zuvor hatte sie so ein Verlangen empfunden. Sie schmolz dahin und presste sich noch enger an ihn. Sie hörte ein Stöhnen und wusste nicht, ob es von ihm oder ihr kam.


    Seine Lippen fanden ihr Ohr; ihre Hände fanden den Reißverschluss seiner Hose und die Wölbung darunter. Sie befreite ihn und spürte die Hitze seiner Erregung an ihrem Bauch. Das Bett schien Lichtjahre entfernt zu sein, eine Reise durch ein unwegsames Gelände lag vor ihnen. Er entledigte sich seiner Hosen, nahm Mara auf die Arme und machte sich auf den Weg. Die weiche Matratze gab bereitwillig unter ihrem Rücken nach, und sein schweres Gewicht auf ihr war angenehm und tröstlich.


    Sie war sich nicht sicher, wann und wie die letzten Kleidungsstücke verschwunden waren. Jetzt waren sie beide nackt, aber es blieb keine Zeit, einander zu erforschen oder auch nur zu betrachten. Ihr Verlangen war größer als ihre Neugier. Für diesen Augenblick war sie geschaffen worden, für die Verschmelzung mit Duncan, und er war wie für sie gemacht. Sie wusste, ohne dass sie sagen könnte woher, dass dieser unausweichliche Schluss sie beide verändern würde. Später irgendwann würden sie auseinandergehen, aber niemals wieder würden sie vollständig getrennt sein. Dieser Augenblick würde für immer in ihnen weiterleben, gleichgültig, was die Zukunft für sie bereithielt.


    Sie waren zwei gewesen, und dann wurden sie eins. Sie nahm ihn in sich auf und spürte, wie die Kraft ihrer Verschmelzung an den Fundamenten von allem rüttelte, was sie je erlebt hatte. Die Zeit, die sich für sie oft auf geheimnisvolle Weise zu verwandeln schien, blieb vollkommen stehen.


    Und das Begehren, das wilde, blindwütige Verlangen, dehnte sich aus bis in die Ewigkeit.


    Mara schlief. Ihre Schenkel berührten seine, und ihr Arm ruhte leicht auf seiner Brust. Der Duft von Kräutern, Zitronen, Lavendel und Pfefferminze entströmte ihrem Haar und reizte seine Sinne auf eine Weise, die er sich nie hätte vorstellen können.


    Irgendwo in der Nähe rief eine Eule, aufdringlich und schamlos, jetzt, wo der schlimmste Sturm vorüber war. Er hörte andere Geräusche. Die weit entfernte Glocke eines Schafes. Maras leisen Atem. Das Knistern der Glut im Kamin. Den Wind, der durch die tanzenden Zweige der Bäume strich.


    Er konnte sich nicht entsinnen, jemals so empfunden zu haben. Er fand nicht einmal die Worte, um das Zusammenspiel der Gefühle zu beschreiben, die ihn bestürmten, seit er Mara geliebt hatte. Danach waren die Emotionen geradezu übergesprudelt. Er stellte sich einen Damm vor, ebenso dick wie die Wände von Maras Cottage, mit einem kleinen, stetig wachsenden Leck, das niemals wieder gestopft werden konnte. Er hatte sich stets für einen Mann gehalten, der nur wenig empfand. Jetzt wusste er, dass er sich sein ganzes Leben lang etwas vorgemacht hatte. Er fühlte, auf eine wilde, wütende Art; leidenschaftlich bis an die Grenze des Begreifbaren.


    In Mara hatte er eine ebenbürtige Partnerin gefunden. Sie hatte ihn durch die Hölle geschickt, hatte die letzte Leidenschaft aus ihm herausgepresst und sie im gleichen Maße erwidert. Wie konnten zwei Menschen, die so lange außerordentlich vorsichtig miteinander umgegangen sind, bei der geringsten Berührung Feuer fangen? Wie hatten sie zueinander gefunden, wo es doch so viel gab, das sie trennte? Das sie immer noch trennen konnte?


    Sie schmiegte sich enger an ihn, und er zog die Decke höher, obwohl er es hasste, ihren wunderbaren Körper zu verhüllen. Sie war noch schöner, als er sich vorgestellt hatte – und dabei hatte er sich schon eine ganze Menge ausgemalt. Ihre Beine waren lang wie die eines Showgirls und unglaublich gelenkig. Die Taille war gertenschlank, die Brüste klein, aber entzückend gerundet und so weich, dass es ihm beinahe unwirklich vorkam.


    Sie rührte sich erneut, und dieses Mal öffnete sie die Augen. Sie lächelte und berührte seine Wange. „Wie spät ist es?“


    „Keine Ahnung. Du scheinst keine Uhr zu haben.“


    „Äh … stimmt. Hab’ ich nicht.“


    „Warum nicht?“


    „Wofür sollte ich eine brauchen?“


    „Für Momente wie diesen. Wenn du aufwachst und wissen willst, wie spät es ist.“


    Sie lächelte. In ihren Augen blitzte es auf. „Frag mich, wie spät es ist.“


    Er stützte sich auf die Ellenbogen, sodass er ihr ins Gesicht schauen konnte. Sein Herz begann schneller zu schlagen. „Wie spät ist es, Mara?“


    Sie umschlang ihn mit beiden Armen. „Komm ein bisschen näher, Liebster, und ich werde es dir zeigen.“


    Mara wachte vor Duncan auf. Er schlief so fest, dass er sich nicht rührte, als sie sich anzog und nach draußen ging. Roger hatte die Kühe zu seinem eigenen Croft gebracht, damit er sich leichter um sie kümmern konnte. Bis sie sie zurückbekam – wenn es überhaupt dazu kam – hatte sie nicht viel zu tun. Sie überlegte, ob sie Roger die Kühe verkaufen sollte, falls er Interesse daran hatte. Ihr wurde klar, dass sie die Tiere unter anderem deswegen gekauft hatte, um sich selbst an das Land zu binden. Aber sie brauchte keine Ausreden mehr für das, was sie tat. Wenn Roger ihr die Kühe abkaufte, könnte sie den Spieß einfach umdrehen und in Zukunft die Milch von ihm kaufen.


    Mit den Schafen war es etwas anderes. Seit sie in die Berge gekommen war, hatte sie sich eine hübsche Schafherde zugelegt. Inzwischen konnte sie impfen und beim Lammen helfen und Hunderte weniger anziehende Aufgaben bewältigen, aber sie würde sich nie daran gewöhnen, die Lämmer aufzuziehen und sie dann am Ende des Sommers zu verkaufen. Das herzzerreißende Blöken der Mutterschafe hallte noch wochenlang in ihren Ohren nach, selbst wenn die Schafe sich längst mit dem Verlust abgefunden hatten. Und die Vorstellung, was mit den Lämmern geschah, konnte sie kaum ertragen. Nein, in den Wochen, in denen sie nicht auf ihrem Croft gewesen war, hatte sie genug Zeit gehabt, um über ihr Leben nachzudenken. Und was sie dabei herausgefunden hatte, hatte ihr nicht unbedingt gefallen.


    Sie ging zum Stall, und Guiser folgte ihr auf den Fersen. Sie öffnete das Tor, um die Schafe für den Tag hinauszulassen. Mit Guisers Hilfe trieb sie die Tiere zu der Weide, auf der sie die nächsten Wochen grasen würden. Sie schloss das Gatter hinter dem letzten Schaf und schritt dann einmal die Einfriedung ab, um sicherzugehen, dass alle Steine an Ort und Stelle waren. Dann lehnte sie sich an das Gatter und sah den Lämmern beim Spielen zu.


    Sie hatte zwei verschiedene Herden, obwohl sie sie zusammen grasen ließ. Die eine bestand aus Tieren einer uralten Rasse, den Shetlands. Deren Wolle wies von weiß bis schwarz alle Schattierungen auf. Am besten gefiel ihr ein Farbton, der Moorit genannt wurde, ein tiefdunkles rötliches Braun. Die andere Herde bestand aus Highland Black Face, einer Rasse mit einem herrlichen langen Fell und der Tendenz, sehr schnell zu wachsen und viel Fleisch zu liefern. Die Shetlands waren ihre Lieblinge, da ihre Wolle so ungewöhnlich war. Einer kreativen Spinnerin boten sich unendliche Kombinationsmöglichkeiten, aber die Wolle der Highland Black Face nahm die Farben sehr gut an.


    „Was machst du denn hier? Die Sonne ist noch nicht einmal richtig aufgegangen.“


    Sie drehte sich um. Duncan stand direkt hinter ihr. Sie legte ihm die Arme um den Nacken, gab ihm einen Gutenmorgenkuss und genoss den Geschmack seiner sonnenwarmen Lippen. Sein Haar war auf liebenswerte Art zerzaust, und ein leichter Bartschatten zierte sein Kinn. Noch nie hatte er so sexy ausgesehen. „Ich musste die Schafe auf die Weide bringen.“


    „Stehst du jeden Morgen so früh auf?“


    „Wenn die Kühe zu Hause sind sogar noch früher.“


    „Und im Winter?“


    Sie verzog das Gesicht. „Dann ist es härter.“


    Er legte ihr einen Arm um die Schulter und stand mit ihr am Zaun. Was hatte sie erwartet, heute Morgen in seinem Gesichtsausdruck zu sehen? Bedauern vielleicht. Erstaunen. Sorge. Aber sie entdeckte nichts davon. Duncan sah einfach aus wie ein zufriedener Mann.


    „Die Gleichförmigkeit von all dem hat mir immer gefallen“, sagte sie und machte eine ausholende Handbewegung. „Die Arbeit gefiel mir, das einfache Leben, der Umgang mit den Tieren und manchmal sogar das raue Klima.“


    „Du hast dich selbst auf die Probe gestellt.“


    Sie freute sich, dass er sie verstand. „Ich musste mit den einfachsten Dingen anfangen. Verstehst du, was ich meine?“


    „Ja.“


    Sie freute sich noch mehr. „Es gibt hier so eine Redensart. Dree yer ain weird. Kennst du es?“


    „Es bedeutet, sich dem zu stellen, was immer auf dich zukommt. Mein Vater hat es oft gesagt.“


    „Ich glaube, dieses Croft war mein Weg, genau das zu erlernen. Ich wollte hier allein leben, mich dem stellen, was ich bin und lernen, Einsamkeit als mein Los zu akzeptieren.“


    „Und jetzt?“


    „Du hattest recht, als du meintest, ich sollte mehr Zeit mit anderen Menschen verbringen. Nach der Scheidung von Robbie war ich überzeugt, dass mir nur noch der Rückzug blieb. Jetzt bin ich mir nicht mehr so sicher.“


    „Im Hotel hast du den reinsten Fanclub. Die Dorfbewohner sind nicht leicht für sich einzunehmen, aber sie haben sich bereits um dich zusammengeschart.“


    „Es sind liebe Menschen.“


    „Also, was wirst du tun?“


    „Mir das Leben ein wenig leichter machen.“


    „Zum Beispiel das Land hier verkaufen und zu mir ins Hotel ziehen?“


    Lächelnd drehte sie sich zu ihm um. Er hatte die Worte so leicht dahingesagt, aber sie hatte den Verdacht, dass mehr dahintersteckte als der Versuch, einen Scherz zu machen. „Ich werde die Kühe und ein paar Schafe verkaufen. Ich werde kleiner werden, anstatt zu wachsen. Es gefällt mir nicht, Schafe zum Schlachten zu züchten, also werde ich damit zuerst aufhören. Ich werde nur noch solche Mutterschafe züchten, deren Lämmer ich behalten kann. Und ich werde alle Schafe scheren. Ohne die vielen Lämmer wird die Arbeit wesentlich einfacher, und ich kann mehr Zeit mit den Pflanzen und dem Spinnen und Färben verbringen.“


    „Sind die Lämmer nicht eine der wichtigsten Einnahmequellen für dich?“


    „Ich bin in der glücklichen Lage, dass ich das Geld nicht wirklich brauche. Aber ich brauche Zeit … und Freiheit.“


    „Freiheit?“


    „Es gibt da doch diesen kleinen Laden in der High Street, der im Moment leer steht. In dem Steinhaus, das zur alten Mühle gehört.“


    „Ich kenne es.“


    „Ich überlege, ob ich den Laden mieten und einen kleinen Souvenirshop aufmachen soll. Ich könnte meine Wolle und die Kräuter und die Handarbeiten von anderen in Kommission verkaufen. Es gibt keinen Ort in Druidheachd, an dem Handwerker und Künstler aus der Gegend ihre Arbeiten ausstellen könnten, und es kommen genug Touristen hierher, damit sich so ein Laden trägt.“


    „In diesem wunderschönen Köpfchen steckt also eine kleine Kapitalistin.“ Er wickelte eine lange Locke um seinen Finger. „Aber es geht dir nicht ums Geld, oder?“


    „Nein. Aber ich kann nicht meine ganze Zeit nur in den Bergen verbringen.“


    „Du musst mehr Zeit mit mir verbringen.“


    „Aye. Das werde ich.“ Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn. Verlangen durchströmte sie wie eine heiße Woge. Als sie nach Druidheachd gekommen war, hatte sie ihr Begehren verdrängt, zusammen mit jeder anderen Sehnsucht, außer der, zu überleben. Jetzt, nach einer gemeinsamen Nacht, schien sie Duncan ebenso zum Überleben zu brauchen wie die Luft, die sie atmete.


    Er schloss sie in die Arme. „Was hast du dir für heute vorgenommen?“


    „Musst du sofort wieder zum Hotel zurück?“


    „Nein. April wird nicht vor heute Abend zurückkommen, und der Hotelbetrieb läuft auch ohne mich. Ich habe Zeit.“


    „Dann bleib doch hier. Sieh dir an, wie ich lebe. Ich muss Kräuter sammeln und Zäune flicken. Vielleicht könnten wir sogar zusammen Torf holen, wenn das gute Wetter anhält.“


    „Mara, du hast dich gerade von einem bösen Sturz erholt. Du solltest es nicht übertreiben.“


    „Keine Sorge, das habe ich auch nicht vor. Ich werde dir sagen, was du tun musst. Hast du schon einmal einen toirbhsgir benutzt, um Torf zu stechen? Es hat eine furchtbar scharfe Klinge, aber für diese Aufgabe ist es bestens geeignet. Du solltest diese Erfahrung unbedingt einmal machen, selbst wenn du nur für kurze Zeit in den Highlands lebst.“


    „Hast du jemals Tom Sawyer gelesen?“


    „Aye. Aber ich habe keinen Zaun, der weiß gestrichen werden muss. Nur eine Hütte, die jede Menge Torf für den Herbst braucht.“


    „Ich würde dir eine ganze LKW-Ladung Kohlen schenken, wenn ich dafür heute kein Torf stechen oder schleppen müsste. Außerdem habe ich eine andere Idee, wie du es im Winter warm haben kannst.“


    Sie schlang die Arme um seinen Nacken. „Ach wirklich?“


    „Komm mit in die Hütte, dann zeige ich dir meine Strategie.“


    Sie wusste, dass ihr Blick zu tanzen schien. Sie konnte sich nicht erinnern, jemals glücklicher gewesen zu sein. Auch ohne das zweite Gesicht sah sie die nächste Zukunft deutlich vor sich, wenn sie wieder in Duncans Armen liegen würde. „Ich habe schon immer an Wissenschaft und Fortschritt geglaubt. Wie kann ich da Nein sagen?“


    „Wenn es nach mir geht, gar nicht.“


    „Bekommst du etwa immer alles, was du willst, Duncan?“


    „Noch nie so sehr wie in der letzten Nacht. Glaubst du, mein Blatt hat sich gewendet?“


    „Woher soll ich das wissen? Aber eines kann ich dir sagen.“


    Fragend hob er eine Augenbraue.


    „Mein Schicksal hat sich in einer kalten Nacht auf der Wiese hinter der Anhöhe gewandelt, und dafür muss ich Geordie Smith dankbar sein.“


    Er umfasste ihr Gesicht mit den Händen. „Meine wunderschöne Lady Greensleeves.“


    Sie zog sein Gesicht zu sich herunter und streifte seinen Mund mit den Lippen. „Deine Lady, Duncan. Ich bin deine Lady, solange du hier bist.“


    


    

  


  
    

    13. KAPITEL


    E in halbes Dutzend Krähen hockten auf der Steinmauer, die Maras Garten umgab, und beäugten ihre Maispflanzen mit unverhohlener Begeisterung. Sie ignorierten Guisers Gebell ebenso wie Maras Bemühen, sie mit der Harke zu verjagen. Stattdessen warteten sie höflich darauf, dass sie endlich ging. Sobald sie den Garten verlassen und das Tor hinter sich geschlossen hatte, würden sie ihre Stelle einnehmen.


    „Meine alte Tante konnte eine Vogelscheuche basteln, die jede Krähe in die Flucht geschlagen hätte“, sagte Mara zu Duncan, als sie stehen blieb, um sich mit dem Handrücken über die Stirn zu streichen.


    „Deine lächelt. Dabei weiß doch jeder, dass eine Vogelscheuche ein finsteres Gesicht machen muss.“ Duncan schnitt eine furchterregende Grimasse. „So.“


    Sie presste die Hand ans Herz. „Wie schrecklich! Sehr überzeugend!“


    „Ich würde mich eventuell dazu überreden lassen, deine Vogelscheuche zu verbessern.“


    Sie lächelte. „Tatsächlich? Und was muss ich tun, um dich zu überreden?“


    „Mir fallen da so ein, zwei Sachen ein.“


    Ihr Lächeln wurde breiter. „Ach, wirklich? Und was, wenn ich dich daran erinnere, dass ich heute noch tausend Sachen zu erledigen und keine Zeit für deine Dummheiten habe?“


    „Dummheiten? Ich könnte schwören, dass du es gestern Abend nicht so genannt hast.“


    Ihre Wangen bekamen einen rosigen Schimmer, und das nicht, weil sie zu viel Sonne abbekommen hatten. „Du bist ein Ekel, Duncan Sinclair. Du hast kein Recht, heute hierher zu kommen und mich von der Arbeit abzuhalten.“


    „Dann führe ich dich also in Versuchung?“


    „Du bist eine Prüfung.“


    „Leg die Harke weg und komm mit. Es ist ein wunderbarer Nachmittag, und heute Abend gehen wir sowieso zu Iain. Verbring doch den Rest des Tages mit mir.“


    „Aber ich habe nur noch einen Monat Zeit, um die Arbeit von zwei zu erledigen. Bald kommt der erste Frost. Ich kann so einen schönen Nachmittag nicht damit vergeuden, dir hinterher zu rennen, wenn ich noch so viel Arbeit habe.“


    Er winkte sie mit dem Finger zu sich. „Komm her und lass dich überreden.“


    Mehr als zwei Monate waren vergangen, seit Mara und Duncan ein Liebespaar geworden waren. Die Heide hatte angefangen zu blühen, und der größte Teil der kleinen Touristenschar war gekommen und wieder gegangen. Doch das Ungeheuer, das angeblich im Loch Ceo lebte, hatte sich auch in diesem Sommer nicht blicken lassen.


    Mara hatte ihre Kühe und die Lämmer, die sie nicht behalten konnte, verkauft. Sie hatte ihre Wolle versponnen und das Garn gefärbt. Die Farbtöne waren ebenso vielfältig wie der Ginster und die Farne auf den Hängen und das unberechenbare Blau des schottischen Sommerhimmels. Auch bei Duncan hatte sich einiges getan. Die Reparaturarbeiten im Hotel waren nahezu abgeschlossen, und mit Maras Hilfe und nur geringem finanziellen Aufwand hatte er die Lobby und den Speisesaal umgestaltet und damit optisch aufgelockert. Doch am besten von allem war, dass April, geliebt und geborgen, sich zu einem aufgeweckten, fröhlichen Kind entwickelt hatte. Dabei hatte er befürchtet, dass sie niemals richtig glücklich werden würde. Inzwischen telefonierte sie regelmäßig mit ihrer Mutter und sprach offener über sie. Ihm selbst war zwar nicht ganz wohl bei der Sache, aber er sah, wie gut es April tat. Und er würde alles dafür tun, damit dieses Lächeln nicht aus ihren Augen verschwand.


    Er hatte keine großen Erwartungen an seine Zeit in Druidheachd gehabt. Er war hierher gekommen, um Lisa zu entkommen. Er wollte das Hotel renovieren und anschließend verkaufen. Und er wollte eine wirkliche Beziehung zu seiner Tochter aufbauen.


    Doch dann hatte er so viel mehr bekommen.


    „Wenn ich dich begleite, werde ich nicht wieder loskommen“, sagte Mara.


    „Diese Möglichkeit besteht.“


    „Du wirst mich rauben, wie der Prinz im Märchen. Und wenn du mich zurückbringst, werde ich alt und verwelkt und zu nichts mehr nütze sein.“


    „Nein, diesen Teil bezweifle ich sehr.“


    Sie näherte sich bis auf Kuss-Distanz. „Was genau hast du vor?“


    „April ist noch bis sechs auf der Geburtstagsparty, und dann passt Sally im Hotel auf sie auf, bis Frances sie mit nach Hause nimmt. Meinen Anzug und Krawatte und ein frisches Hemd habe ich im Auto.“


    „Und?“


    „Ich dachte, wir könnten etwas Zeit miteinander verbringen. Du kannst dir aussuchen, was wir machen.“


    Sie beugte sich über den Zaun und küsste ihn auf den Mund. „Ich kann es mir aussuchen? Wirklich?“


    „Alles, was du willst.“


    „Du würdest also auch Unkraut jäten, wenn ich dich darum bäte?“


    „Wenn es dir nichts ausmacht, dass auch die anderen Pflanzen daran glauben müssten.“


    Sie legte einen Finger an die Nase und runzelte die Stirn. „Du würdest die Schafe scheren oder mir helfen, die Mutterschafe mit Rogers preisgekröntem Bock zusammenzubringen?“


    „Wenn du meinst, dass ich so einer Aufregung gewachsen bin.“


    „Dann habe ich genau das Richtige für dich.“


    „Wenn es das ist, woran ich denke, sind wir schon zu zweit.“


    „Ich muss noch ein paar Samen sammeln, ehe der erste Frost kommt. Du kannst mir dabei helfen.“


    „Wo?“


    „Nicht weit von hier. Ich werde dir die Stelle zeigen.“ Sie küsste ihn noch einmal, dann ging sie am Zaun entlang bis zum Tor und verließ den Garten. Die Krähen krächzten ungeduldig.


    Er begleitete sie zum Cottage und sah sich ein wenig um. Wenn er Mara besuchte, bat er sie nie um die Erlaubnis, ihr bei der Arbeit zu helfen. Er wusste, dass sie Nein sagen würde, wenn er sie fragte, also arbeitete er heimlich. Es war zu einer Art Spiel geworden, dass er sich Stellen suchte, wo seine Hilfe nicht sofort auffiel. Sie war so stolz auf das, was sie erreicht hatte, und das ganz zu Recht. Er war sicher, dass sie nicht das kleinste Stückchen ihrer Unabhängigkeit aufgeben würde.


    Während sie andere Schuhe für die Wanderung anzog und einen kleinen Snack und etwas Tee in den Rucksack packte, ging er zu der Quelle hinter dem Haus. Das kristallklare Wasser sprudelte aus der Erde in ein kleines Becken, das Mara mit schweren Steinen umrahmt hatte. Als er zum ersten Mal Wasser geholt hatte, war ihm aufgefallen, dass auch die Quelle selbst mit Steinen eingefasst werden müsste, damit nicht so viel Schlamm in das Becken gespült wurde.


    Er hockte sich neben die Einfassung und begann Steine an die fehlenden Stellen zu legen. Nachdem er alles in Reichweite verbaut hatte, stand er auf und suchte im weiteren Umkreis, schleppte die Steine heran und setzte sie ein. Er war so vertieft in die Arbeit, dass er Mara ganz vergaß.


    „Das wollte ich schon seit Monaten tun“, sagte sie.


    Er stand auf und sah sie verlegen an. „Ich habe mir nur die Zeit vertrieben.“


    „Und warum ausgerechnet damit?“


    „Du hast dir solche Mühe mit der Quelle gegeben. Ich dachte nur, der zweite Wall könnte helfen.“


    „Du hast mir geholfen, und du hilfst mir schon seit Monaten. Meinst du etwa, ich würde es nicht merken?“


    Er lächelte. „Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst.“


    „Du fängst an, diesen Ort zu mögen, Duncan. Er hat begonnen, dich zu verzaubern.“


    „Du hast zu viel Fantasie.“


    „Mein Croft gefällt dir, ebenso wie das Dorf, und du fängst an, einige Leute hier lieb zu gewinnen, auch wenn es dir schwerfällt, das zuzugeben.“ Sie ging auf ihn zu und blieb stehen, um die Hände auf seine Brust zu legen.


    „Bestimmte Leute habe ich definitiv lieb gewonnen.“ Er legte die Arme um sie und zog sie zu sich.


    „Du hast Schottland immer noch im Blut.“


    Er begann zu glauben, dass er eine bestimmte Frau im Blut hatte. Jeden Tag, seit sie ein Liebespaar geworden waren, ermahnte er sich, vorsichtig zu sein. Er würde nicht in Druidheachd bleiben, und Mara würde das Dorf nicht verlassen. Alles, worauf sie hoffen konnten, war eine kurze, leidenschaftliche Affäre. Aber gleichgültig, wie oft er sich sagte, innezuhalten und einen Schritt zurückzutreten, er konnte einfach nicht von ihr lassen.


    „Du weißt, dass es nicht schwierig wäre, das Wasser in dein Haus zu leiten“, sagte er. „Mit einer Pumpe und ein paar Rohren hättest du fließend Wasser.“


    „Aye. Ich habe schon mehr als einmal darüber nachgedacht.“


    „Und es gäbe die Möglichkeit, die Stromleitung von der Straße hier hoch zu legen, ohne dass deine Aussicht ruiniert wird.“


    „Und Telefon auch?“


    „Sicher. Und dann schließen wir dir einen Computer an und kaufen dir ein Faxgerät und eine Satellitenschüssel, und im Handumdrehen kannst du in der Informationsflut baden.“ Er schnippte mit den Fingern.


    Sie lachte und stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihn auf die Nase zu küssen. „Ich möchte das Cottage so behalten wie es ist. Aber mit dem Grundstück habe ich andere Pläne. Soll ich es dir zeigen?“


    Er umschloss ihre Hände mit seinen. „Du hast meine ungeteilte Aufmerksamkeit.“


    Erstaunt begriff er, wie umfangreich ihre Pläne waren. Das Cottage, in dem sie jetzt lebte, sollte eines Tages der Schlafraum für die Schulkinder werden, die hierher kamen, um etwas über die Lebensweise ihrer Vorfahren und die Geschichte der Highlands zu erfahren. Sie wollte weitere Cottages wie dieses bauen, als Teil des Unterrichts und zusammen mit den Kindern. Mit der richtigen Hilfe konnten sie unter Aufsicht lernen, wie die Mauern und die Strohdächer konstruiert waren. Sie glaubte, dass es die Kinder genauso stolz machen würde wie sie selbst, nachdem sie ihr Cottage allein gebaut hatte.


    „Aber ich muss hier nicht für immer leben“, sagte sie und schwang Duncans Hand in ihrer. „Ich werde ein größeres, moderneres Haus für mich selbst bauen. Eines, in dem es warmes Wasser und Strom und ein richtiges Badezimmer gibt.“


    „Dabei hast du meine vollste Unterstützung.“


    Sie blieb stehen und deutete auf eine Stelle direkt oberhalb von ihnen. „Da.“


    Er konnte sich gut ein Haus an dem Platz vorstellen, auf den sie zeigte. Es war eine große, ebene Fläche mit einem Ausblick, der an einem klaren Tag wie heute kaum zu überbieten sein dürfte. Er stieß einen leisen Pfiff aus.


    „Gefällt es dir?“


    „Es ist fantastisch.“


    „Als ich diese Stelle sah, wusste ich, dass ich das Grundstück unbedingt haben muss. Darum habe ich es gekauft. Ich habe klein angefangen, damit ich lerne, was ich dafür brauche. Ich glaube, jetzt bin ich so weit.“


    „Du willst doch wohl nicht etwa behaupten, dass du die ganze Arbeit allein machen willst?“


    „Nein. Vielleicht ein bisschen. Aber ich bin jetzt darauf vorbereitet, die Arbeiten zu beaufsichtigen.“


    Er fragte sich, ob er das Endergebnis jemals zu sehen bekäme. Er konnte sich das Haus vorstellen. Es würde nichts Großes oder Protziges werden. Klein genug, um behaglich zu wirken, und geräumig genug, um sich nicht eingeengt zu fühlen. Auf jeder Seite gäbe es große doppelverglaste Fenster, die dem Wind standhielten. Und Mara mit ihrem künstlerischen Geschick würde einen makellosen einfachen Grundriss entwerfen, mit einem guten Blick für die beste Mischung aus Tradition und Moderne.


    „Es wird wundervoll werden“, versicherte er ihr.


    „Glaubst du? Ich werde dir bei Gelegenheit meine Pläne zeigen. Vielleicht hast du noch ein paar Vorschläge.“


    Er wusste nicht, wie er sie daran erinnern sollte, dass er nicht mehr lange in Druidheachd sein würde. Seine Vorschläge wären nichts wert, weil er nicht mehr hier sein würde, um zu sehen, wie sie umgesetzt wurden. Er war immer ehrlich über seine Absicht gewesen, das Hotel zu verkaufen und Schottland zu verlassen, aber im Moment hatte er keine Lust, schon wieder davon anzufangen.


    Sie führte ihn über den Platz und einen Pfad entlang, den er noch nie benutzt hatte. Der Pfad wurde schmaler und führte an einem steilen Abhang vorbei, der mindestens fünfzig Fuß in die Tiefe führte, bis er schließlich zu enden schien. Neben einem riesigen Felsbrocken, der wahrscheinlich schon vor Hunderten von Jahren aus dem Berg herausgebrochen war, blieb Mara stehen. Der Felsen war mit feinen, zarten Moosen bedeckt, die teilweise blühten. Direkt über ihnen wucherten Brombeeren, und wilder Wein bedeckte den Boden. „Du musst schwören, dass du keines der Geheimnisse verrätst, von denen du hier erfährst“, sagte sie. „Du musst es mir versprechen.“


    „Hältst du hier all die Männer gefangen, die sich hoffnungslos in dich verliebt haben? Ich habe mich schon gefragt, was du mit ihnen anstellst.“


    „Duncan“, sagte sie ernst. „Du musst es mir versprechen.“


    „Bei meiner Ehre.“


    „Hebe deine Hand.“


    Er gehorchte.


    „Dann kannst du mir jetzt folgen.“ Sie drehte sich um, und schob sich, den Rücken an den Felsen gepresst, daran vorbei, wobei sie sorgfältig darauf achtete, wohin sie ihre Füße setzte. „Achte nur darauf, wo du hintrittst, dann passiert dir nichts.“


    „Die Schafe zu scheren hört sich immer verlockender an.“


    „Hast du Höhenangst?“


    „Nein. Nur Angst, mir den Hals zu brechen.“


    „Wenn du aufpasst, wirst du nicht fallen. Und wenn du fällst, dann habe ich ein stabiles Seil. Irgendwo.“ Sie lächelte. „Glaube ich jedenfalls.“


    Er folgte ihr und entdeckte, dass der Boden unter dem großen Brocken aus Felsen bestand. Der Pfad war breiter, als er aussah. Von der anderen Seite ergriff Mara seine Hand. „Willkommen am Lon an Sith.“


    „Lon an Sith?“


    „Der Bach der Feen. Schau nach unten. Siehst du?“


    Der Pfad führte dreißig Meter oder mehr steil bergab, ehe er wieder breiter wurde. Dahinter erblickte er das Paradies. Er wusste nicht, was er sagen sollte. Das Fleckchen war vollkommen unberührt, als ob nie eine Menschenseele ihren Fuß dorthin gesetzt hätte. Eine Vielzahl von Pflanzen bedeckte die vielleicht drei Morgen große Schlucht. An einer Seite plätscherte ein Bach in seinem steinernen Bett, sammelte sich zwischen zwei Felsen, wurde wieder schmaler und verschwand im Grün.


    „Es ist zauberhaft.“


    „Der Abstieg ist nicht ganz einfach. Bist du bereit?“


    Er hatte sich bereits in Bewegung gesetzt.


    Fünf Minuten später standen sie am Eingang der Schlucht.


    „Ich habe Rotwild hier gesehen, und im ersten Jahr, das ich hier verbrachte, hat eine Füchsin dort drüben ihren Bau angelegt.“ Sie zeigte ihm die Stelle. „Es gibt Schneehühner, Birkhühner und Raufußhühner, und manchmal schwimmen wilde Schwäne in dem kleinen Teich.“


    „Es ist unglaublich.“


    „Es ist vor Menschen und wilden Tieren geschützt, ebenso wie vor den schlimmsten Witterungseinflüssen. Hier wachsen Pflanzen, die ich noch nirgends sonst in der Gegend gesehen habe. Von denen wollen wir heute Samen sammeln.“


    „Was hast du damit vor?“


    „Ich will sie in meinem Garten aussähen. Vielleicht gehen sie auf. Die Menschen haben der Gegend hier arg zugesetzt. Wir haben die Schafe hergebracht und fast alle Bäume abgeholzt. Und jetzt bepflanzen wir die Berge und Hänge mit Pflanzen, die hier in den Highlands gar nicht heimisch sind. Wir sollten das wieder herstellen, was wir zerstört haben.“


    „Und das ist dein Beitrag dazu?“


    „Es ist nur eine kleine Sache.“


    „Genug kleine Dinge zusammen ergeben eine große Veränderung.“


    „Aye, das denke ich auch. Jetzt müssen wir vorsichtig sein, wenn wir die Samen sammeln. Wir nehmen nur ein paar. Wir haben kein Recht, das Gleichgewicht dieses Ortes zu zerstören.“


    Ihre Stimme klang andächtig. Sie hätte ebenso gut in der Dorfkirche predigen können. Er war wie verzaubert von Lon an Sith, aber noch mehr von ihr. „Und wie muss ich diese Samen sammeln? Ich kenne mich nicht aus damit.“


    „Natürlich.“ Sie führte ihn zu ein paar vereinzelt stehenden Pflanzen. Es waren Wildblumen, die hier in der Gegend heimisch waren. Die Blüten bestanden aus roten Glöckchen, die er schon oft in Gärten an den kleinen Cottages gesehen hatte. „Kennst du diese hier?“


    Ausweichend sagte er: „Sie kommt mir bekannt vor.“


    „Ich werde noch einen Gärtner aus dir machen, Duncan.“ Sie kniete sich neben die Pflanze und bedeutete ihm, es ihr gleichzutun. „Das ist keine seltene Pflanze. Es ist ein Fingerhut, und man findet ihn überall in Schottland. Aber es gibt wenige Exemplare, die so schön sind wie dieses hier. Ich werde dir erzählen, wie sie zu ihrem Namen kam.“


    Er hockte sich neben sie und beobachtete, wie ihr Haar im Sonnenlicht glänzte. „Wirklich wunderschön“, murmelte er.


    „Früher nannte man die Blume Handschuhkraut. Man hielt es für die Handschuhe der Feen. Siehst du die kleinen Punkte in der Mitte? Dort hatten die Feen ihre Finger hingelegt. Ist das nicht eine schöne Vorstellung?“


    Die Blüten waren samtig, und es war überraschend sinnlich, sie zu berühren. Sanft strich er mit dem Finger darüber. „Die Feen haben’s gut. Nennst du diesen Ort deswegen Lon an Sith?“


    „Nein. Ich zeige dir später, wo der Name herkommt. Hast du schon einmal den Begriff Digitalis gehört? Es ist ein Wirkstoff, der bei Herzkrankheiten eingesetzt wird.“


    „Sicher.“


    „Hieraus wird er gewonnen. Der lateinische Name der Pflanze lautet Digitalis purpurea. Jetzt nehmen wir nur ein paar Samen mit. Sie braucht kaum Hilfe, um zu gedeihen, aber sie ist so schön.“


    Er beobachtete, wie sie die Blume vorsichtig streichelte. Sehnsucht rührte sich in ihm, und er stellte sich vor, wie sie ihn auf die gleiche Weise berührte.


    „Verschiedene Pflanzen säen ihre Samen auf unterschiedliche Weise aus. Bei manchen wachsen die Samen in Hülsen heran, die aufplatzen, wenn sie reif sind, sodass die Samen wie Kanonenkugeln herausschießen. Bei manchen, wie bei dieser hier, reifen die Samen allmählich heran, darum ist es besser, jeden Tag ein paar Samen zu sammeln. So.“ Sie nahm ein weißes Tuch aus der Tasche und breitete es auf dem Boden aus. Dann bog sie den Stängel einer verwelkten Blüte um und schüttelte die Pflanze vorsichtig. Winzige Samen fielen auf das Tuch. Sie deutete auf die Pflanze. „Versuch du es einmal.“


    Er wählte eine Blüte aus, aber sie legte ihm die Hand auf den Arm. „Die ist noch zu jung. Die Samen sind wahrscheinlich noch nicht weit genug entwickelt. Nimm lieber eine, die schon verblühter ist.“


    Er suchte eine andere aus, und Mara nickte. Er drehte die Pflanze, wie sie es getan hatte, und schüttelte sie über dem Tuch aus. Mehrere Samen fielen heraus. „Und? Wie war ich?“


    „Ausgezeichnet.“ Sie lächelte. Als er den Kopf vor streck te, um sie zu küssen, wurde das Grün ihrer Augen dunkler.


    Ihre Lippen waren so weich wie die Blütenblätter. Ein erdiger Geruch umgab sie und vermischte sich mit dem Duft ihres Haars und ihrer Haut. Er wollte ihre Haare mit beiden Händen ergreifen und sie für immer festhalten. Seit Monaten schon war sie seine Geliebte, aber er schien nicht genug von ihr bekommen zu können. Jedes Mal, wenn er sie berührte, jedes Mal, wenn er mit ihr schlief, stellte er fest, dass er nur noch mehr wollte.


    „Soll ich dir noch andere Pflanzen zeigen?“, fragte sie.


    Er traute seiner Stimme nicht genug, um zu antworten. Er stand auf, und sie ergriff seine Hand und führte ihn zwischen den Bäumen und Felsen hindurch. Hin und wieder hielt sie an, um ihm eine Blume zu zeigen, deren Samen sie heute mitnehmen wollte. Dann zeigte sie ihm, wie man die Samen sammelte. Sie fand ein seltenes weißes Läusekraut, dann ein Fettkraut. Auf dessen Blätter saßen Insekten, die die Pflanze für ein ausgiebiges Abendessen gefangen hatte. Dort, wo der Wald am tiefsten war, zeigte Mara ihm wilde Orchideen und weiße Reiherblumen, verschiedene Arten Veilchen sowie Steinbrech. Soweit es möglich war, sammelte sie Samen, bis sie schließlich die sorgfältig markierte Sammlung sicher in ihrem Rucksack verstaute.


    „Das war’s für heute. Jetzt habe ich erst einmal genug zu tun. Ich muss passende Plätze für die Samen finden, an denen ähnliche Bedingungen herrschen wie hier.“ Sie legte die Hände an seine Brust, und er nahm sie in die Arme. „Soll ich dir zeigen, warum ich diesen Ort den Bach der Feen nenne?“


    Er konnte sich tausend Dinge vorstellen, von denen er sich wünschte, sie würde sie ihm zeigen, aber keines davon hatte mit der Landschaft zu tun. Trotzdem lächelte er. „Ich würde es gerne sehen.“


    „Du bist ein mutiger Mann. Bisher hast du dich ganz wacker geschlagen.“


    „Es ist wirklich ein wunderschöner Ort. Warum sind wir nicht schon früher einmal hierher gekommen?“


    „Ich habe noch nie jemanden hierher mitgenommen. Es ist mein privates Tal. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob noch ein Mensch weiß, dass es überhaupt existiert. Ich bin immer hierher gekommen, wenn ich mich einsam fühlte, oder wenn ich ein Problem lösen musste. Ich setze mich dann neben den Bach, lausche seinem Lied, und wenn ich wieder nach Hause gehe, fühle ich mich gestärkt.“


    Es rührte ihn, dass sie ihm diesen besonderen Ort zeigte, und ließ sich von ihr zum Bach führen. Sie gingen nebeneinander, bis sie zu der Stelle kamen, wo das Wasser aus dem Felsen entsprang. „Hier ist die Quelle“, sagte sie. „Hier setze ich mich immer hin.“ Sie kletterte über eine Reihe von Felsbrocken zu einem kleinen grasbewachsenen Hügel. Sonnenstrahlen fielen durch das Blattwerk der Bäume und zauberten helle Tüpfel auf den Boden. „Komm her zu mir.“


    Er brauchte keine zweite Einladung. Er folgte ihr und streckte sich im Gras neben ihr aus. Die Luft war inzwischen merklich abgekühlt, doch hier auf dem Boden war es immer noch warm. Duncan legte sich auf die Seite und stützte den Kopf in den Arm, damit er Mara ansehen konnte.


    „Und jetzt hör gut zu“, sagte sie.


    „Wem? Dir?“


    „Nein, nicht mir. Schließ die Augen. Denk an nichts.“


    „Ich würde lieber dich anschauen.“


    „Mach sie zu. Komm schon, und hör aufmerksam zu.“


    Er senkte die Lider. Von der Sonne gewärmt und vom murmelnden Wasser eingelullt, ließ er seine Gedanken schweifen. Irgendwo in der Nähe sangen Vögel. Er konnte sich nicht erinnern, wann er ihnen das letzte Mal zugehört hatte. Die letzten Bienen summten emsig, solange der kalte, feuchte Herbst ihnen nicht den Garaus machte.


    Unerklärlicherweise hörte er Gelächter, und er wusste, dass es aus seinem Inneren kam. Er erinnerte sich an einen Tag, der so weit zurücklag, dass er nicht wusste, in welchem Jahr es gewesen war. Er war mit seinem Vater und Fiona spazieren gegangen. Fiona war noch ganz klein gewesen, ein lachendes, brabbelndes Baby, und sein Vater hatte sie auf den Schultern getragen. Jetzt meinte er fast, ihr Lachen und das seines Vaters zu hören.


    Sein Vater hatte gelacht! Als junger Mann hatte Donald Sinclair tatsächlich gelacht. Bis heute hatte Duncan es vergessen. Und früher einmal hatte Fiona sich vor nichts gefürchtet.


    Was für eine gewaltige Schuldenlast musste er mit sich herumgeschleppt haben, dass er sich von einem jungen Vater, der vergnügt seine geliebte Tochter trug, in den strengen, grüblerischen Mann verwandelt hatte, als den Duncan ihn später gekannt hatte.


    Er wollte seine Erinnerungen nicht zu genau untersuchen. Er öffnete die Augen und stellte fest, dass Mara ihn beobachtete. „Es ist ein verzauberter Ort“, sagte er.


    „Was hast du gehört?“


    „Lachen.“


    „So soll es sein.“


    Er drehte sich auf den Rücken und schloss erneut die Augen. Er fühlte die Sonne auf seinen Lidern und tief in seinem Inneren. Mara legte sich neben ihn, und er spürte sie an seiner Seite, die langen Beine, die Mulde ihrer Taille und der sanfte Druck ihrer Brust an seinem Arm. Er hob seinen Arm, damit sie den Kopf auf seine Schulter betten konnte.


    Und dann hörte er die Musik.


    Zuerst glaubte er, die Geräusche kämen aus seiner Erinnerung, genau wie das Lachen. Doch das Lied, das von der Erde widerhallte, glich nichts, was er je gehört hatte. Es war der Klang Schottlands, Flöten und Fideln und ein Akkordeon, aber die Instrumente wurden mit so viel Kunstfertigkeit gespielt, dass die Musik mit der Luft zu verschmelzen schien, die er atmete. Die Melodie schien sich aus dem Sonnenschein, der klaren Luft, den Düften des Spätsommers und den feinen Flocken des winterlichen Schnees zusammenzusetzen. Er hörte zu und sah die Wildblumen, deren Samen Mara so sorgfältig gesammelt hatte, das Funkeln des Loch Ceo im nebligen Mondlicht, schneebedeckte karge Gipfel und die endlose Weite des unbändigen Sees.


    „Hörst du es?“, flüsterte Mara.


    Er lauschte noch aufmerksamer. Es gab auch leisere Töne. Ein Schlachtruf und das Weinen der Frauen. Die Schreie der Besiegten von Culloden Moor, das Klirren von Dolchen und Schwertern, als Clan gegen Clan kämpfte. Die Stimmen hallten bis heute nach und verlangten die Trennung von Britannien. Er hörte das Gemurmel verschiedener Sprachen, die kehligen Laute des Gälischen, das scharf akzentuierte Schnarren aus den Lowlands, die poetische, lyrische Sprache der Highlands.


    Die Geräusche und die Musik gingen ihm zu Herzen. Er schlug die Augen auf und starrte in den saphirblauen schottischen Himmel. Einen Moment lang konnte er nicht richtig atmen. „Was hast du gehört?“


    „Feenmusik.“


    „Wie bitte?“


    „Wir liegen auf ihrem Dach. Sie leben in diesen Hügeln. Und die Musik ist ihr Geschenk an uns.“


    „Wirklich?“


    Sie drehte sich um, sodass sie sein Gesicht sehen konnte. Sie lächelte. „Du kannst es niemandem erzählen, Duncan. Niemand würde es verstehen. Die Menschen hier fürchten sich vor Feen.“


    Es gelang ihm, ebenfalls zu lächeln. „Sollten sie das nicht auch? Entführen Feen nicht uns Sterbliche und sperren uns ein, bis wir uralt sind?“


    Sie lachte. „Woher weißt du das denn?“


    „Ich habe das Buch gelesen, das du April geschenkt hast.“


    „Duncan und die Feen? Aye, das ist dem armen Duncan passiert. Aber er hat schließlich auch das Dach der Feen abgetragen, obwohl sie ihn gewarnt haben, besser an einer anderen Stelle Torf zu stechen.“


    Die Vögel sangen lauter, und der Bach plätscherte fröhlich über die Steine. Er wusste, dass er nur die Vögel und das Wasser gehört hatte, und trotzdem … Mit den Fingern fuhr er durch Maras Haar und spielte mit einzelnen Strähnen. „Dann sind sie also nicht böse auf uns, weil wir auf ihrem Dach liegen?“


    „Klang es so, als seien sie verärgert?“


    „Ob es ihnen etwas ausmacht, wenn ich dich küsse? Werden sie uns ausspionieren?“


    „Ich weiß nicht, was sie tun werden. Ich habe hier noch nie zuvor einen Mann geküsst.“


    Er zog sie noch ein Stückchen enger an sich. „Sollen wir es ausprobieren?“


    „Ich denke schon. Im Dienste der Feenforschung.“


    Sanft strich er mit den Lippen über ihren Mund. Einmal. Zweimal.


    Und die Musik begann erneut.


    


    

  


  
    

    14. KAPITEL


    F ür Duncans Geschmack war Fearnshader zu gotisch. Wenn er in New York mitten in der Stadt daran vorbei gegangen wäre, hätte er das Gebäude für eine Kirche gehalten, an dem jeden Sonntagmorgen eine strenge Predigt über Sünde und Erlösung von der Kanzel ertönte, während die Gemeindemitglieder zitternd in den Bänken saßen und sich wünschten, sie lägen zu Hause im Bett und könnten die Times lesen.


    Fearnshader jedoch lag drei schottische Meilen auf baumgesäumten kurvigen Straßen vom nächsten Dorf und einen Steinwurf von den massiven Überresten von Ceo Castle entfernt. Irgendein humorloser Lord und seine Lady hatten das Landhaus in einem der letzten Jahrhunderte erbaut. Doch trotz der burgartigen, bedrohlichen Bauweise liebte Duncan das mit Brustwehren versehene Haus. Er fragte sich, ob Mara, die neben ihm saß und eine Hand auf sein Knie gelegt hatte, die glücklichen Stunden spüren konnte, die er hier verlebt hatte. Würde das Lachen der drei Jungen in der Halle für sie immer noch zu hören sein?


    „Es hat sehr viel Unglück hier gegeben“, sagte sie, als sie neben dem Torhaus parkten. Es waren bereits einige andere Wagen da.


    „Darauf kannst du wetten. Welches alte Haus hat kein Unglück gesehen?“


    „Es ist nicht immer das Erste, was ich spüre.“


    „Bist du noch nie zuvor hier gewesen? Ich kann mir nicht vorstellen, dass Iain dich noch nie eingeladen hat.“


    „Er wusste, dass ich lieber allein war.“


    Ihm fiel etwas ein, und er wunderte sich, warum er nicht schon vorher daran gedacht hatte. Iain hatte ihn zwar beruhigt, ehe Duncan Mara überhaupt kennengelernt hatte. Aber er fragte sich … „Hat Iain …“ Er versuchte es noch einmal. „Habt ihr jemals daran gedacht, eine Beziehung anzufangen?“


    Sie lächelte. „Was fragst du da, Duncan? Willst du wissen, ob Iain und ich miteinander geschlafen haben?“


    „Nein. Natürlich nicht.“ Er dachte über seine eigene Antwort nach und runzelte die Stirn. „Nein, ich will tatsächlich nicht wissen, ob ihr etwas miteinander hattet.“


    „Nein, wir hatten nicht, du kannst dich wieder entspannen. Er war immer nur ein guter Freund, mehr nicht. Mir stand viel zu sehr der Sinn nach Einsamkeit, und Iain braucht zu viel Distanz, um sich auf jemanden wie mich einzulassen – gleichgültig, was für ein Gesicht er der Welt zeigt.“


    „Jemanden wie dich?“


    „Iain sucht sich stets Frauen aus, die nicht allzu sehr darunter leiden, wenn er sich eine andere sucht. Ist dir das noch nie aufgefallen?“


    Es war fast genau das, was Iain selbst gesagt hätte. „Iain lässt nichts anbrennen, aber da unterscheidet er sich nicht von einer ganzen Menge anderer Männer. Er ist einfach nicht der Typ, um sich festzulegen.“


    „Nein, es ist mehr als das.“


    „Was meinst du damit?“


    „Ich weiß nicht.“ Sie musste den Zweifel in seinem Blick bemerkt haben, denn sie schüttelte den Kopf. „Ich weiß es wirklich nicht. Er fürchtet sich vor irgendetwas.“


    Er beugte sich vor und küsste sie auf die Stirn. „Und das sollte er auch. Wie viele glückliche Ehen kennst du?“


    „Aye, es ist immer ein Wagnis. Aber Iain ist kein Feigling. Da steckt noch mehr dahinter.“


    „Du siehst wunderschön aus heute Abend.“ Er berührte ihr Haar. Zu Ehren von Iains Dinnerparty hatte sie es sich aus dem Gesicht gekämmt und zu einem glänzenden Knoten am Hinterkopf geschlungen. Am liebsten hätte er die Nadeln herausgezogen und zugesehen, wie es sich über den Spitzenkragen ihres Kleides ergoss.


    „Du siehst selbst ziemlich schick aus. Harris Tweed steht dir.“ Sie lachte. „In Momenten wie diesen siehst du wie ein echter Schotte aus.“


    „Wir können es heute Abend kurz machen. Ich kann April als Vorwand benutzen.“


    „Und was hast du vor?“ Ihre Augen blitzten. „Ein Spaziergang am See? Ein Abend mit Schach oder Rommé am Kamin?“


    „Es ist beinahe Vollmond. Wir könnten noch etwas Torf holen.“ Er sah, wie ihre Wangen sich färbten. Eines Abends waren sie zum Torfstechen gegangen und hatten sich stattdessen im offenen Moor zwischen den Hügeln geliebt. Sie hatten ein verstecktes Plätzchen gefunden, wo der grasbedeckte Boden weich wie Federn war. Als die silberne Scheibe des Mondes zwischen den Wolken auf sie hinunter geschienen hatte, war es, als berührten sich ihre Seelen. In jener Nacht hatte er sich wie ein Teil von etwas Uraltem und Ewigem gefühlt, genau wie am Nachmittag am Bach der Feen. Er schien unlösbar mit dem Land, in dem er geboren war, und mit der Frau in seinen Armen zu verschmelzen.


    „Mit jemandem wie dir werde ich nie wieder Torf stechen“, sagte sie. „Für dich ist alles nur Spiel, keine Arbeit. Deinetwegen werde ich im Winter frieren.“


    „Im Hotel gibt es immer ein warmes Feuer.“


    Sie strich ihm das Haar aus der Stirn. „Ich weiß, wie heiß dein Feuer ist.“


    Plötzlich wurde es viel zu warm im Auto. In der Nacht, in der sie sich zum ersten Mal geliebt hatten, hatte er geglaubt, die Leidenschaft zwischen ihnen würde eines Tages von allein abflauen. Jetzt war er sich dessen gar nicht mehr sicher. Er sehnte sich ständig nach Mara und wartete ungeduldig auf die Momente, in denen sie allein waren. „Wir sollten besser hineingehen.“


    „Aye, es würde keinen guten Eindruck machen, wenn du dir den Reißverschluss hochziehen und ich mein Haar ordnen würde, wenn Iain zur Tür kommt.“


    Er lachte schallend. Sie zwinkerte ihm unschuldig zu, und er packte sie für einen letzten Kuss, ehe er aus dem Auto stieg.


    Rosenduft lag in der Luft. Rosenstöcke mit Stammbäumen, die so weit zurückreichten wie Iains eigener, zierten das Haus. Duncan bückte sich nach einem Zweig mit Sweet William und steckte Mara eine Blüte ins Haar und die andere in sein Knopfloch. Mit dem Herbstanfang war die Luft kühler geworden, und er benutzte die Kälte als Vorwand, damit er die Arme um Mara legen konnte, um sie zu wärmen.


    Iain öffnete die Tür nicht selbst. Stattdessen ließ eine ältere Frau in einem gestärkten grauen Kleid sie herein. „Sie sind wie immer zu spät, Duncan Sinclair. Nicht so spät wie Andrew, aber trotzdem. Warum können Sie sich nicht einfach mal an die Zeiten halten? Die gute Lady Ross hat Sie ein oder zwei Mal beinahe aufgegeben.“ Sie wandte sich an Mara. „Und wie ich sehe, haben Sie ihn noch nicht verändern können?“


    „Ich muss zugeben, dass mir dieser schreckliche Fehler noch nicht aufgefallen ist.“


    „Kommt er bei Ihnen etwa pünktlich?“


    Mara hob die Schultern. „Immer.“


    „Das muss Liebe sein, ganz eindeutig.“


    Duncan räusperte sich. „Wenn es Ihnen nichts ausmacht, Gertie, hätte ich gerne einen Kuss auf die Wange.“


    Gertie errötete wie ein Schulmädchen, aber sie tat, worum er sie gebeten hatte. „Sie erinnern sich also an mich?“


    „Wie sollte ich Sie je vergessen? Aber ich dachte, Sie seien pensioniert und würden jetzt in Glasgow bei Ihrer Schwester leben.“


    „Ach, ich brauche den ganzen Lärm und das Gedränge in der Stadt nicht. Und meine Schwester hat keine Ahnung, wie sie mich glücklich machen kann. Sie hat mir doch tatsächlich gesagt, ich solle nicht unter dem Bett saubermachen, und das mehr als einmal!“


    Mit gespielter Missbilligung schüttelte Duncan den Kopf.


    „Also bin ich zurückgekommen, und hier werde ich bleiben. Master Iain braucht mich, und er beschwert sich nicht, wenn ich jeden Morgen in seinem Zimmer staubwische.“


    „Er kann von Glück reden, dass er Sie hat. Wenn er Sie nicht gut behandelt, können Sie zu mir ins Hotel kommen und bei mir wohnen.“


    „Wollen Sie mir Ihre Begleiterin nicht vorstellen?“


    „Mara MacTavish, das ist Gertie Beggs. Bekannt dafür, dass sie laut bellt, aber selten beißt.“


    Gertie ignorierte ihn. „Und Sie müssen das Mädchen sein, von dem alle erzählen, wie ferlie sie sei.“


    „Aye.“


    „Ferlie?“, fragte Duncan.


    „Sie waren zu lange fort“, sagte Gertie und drohte ihm mit dem Finger.


    „Ungewöhnlich“, übersetzte Mara.


    „Außergewöhnlich und wundervoll“, sagte Gertie. „Und wie ich sehe, trifft das durchaus zu.“


    Iain, in einen schwarzen Anzug gekleidet, tauchte hinter ihr auf. „Werden Sie sie hereinlassen, Gertie? Haben Sie ihre Musterung bestanden?“


    „Master Iain, Sie haben sich in den Jahren, in denen ich fort war, kein bisschen verändert.“


    „Aber jetzt, wo Sie wieder hier sind, werde ich mich ändern, Sie werden sehen.“


    „Nicht sehr wahrscheinlich“, sagte sie. „Überhaupt nicht.“ Sie stolzierte durch die Halle davon. Obwohl sie ihnen den Rücken zugekehrt hatte, war Duncan sich sicher, dass sie nach Staubflocken Ausschau hielt.


    Er führte Mara ins Haus und beobachtete, wie Iain ihr Komplimente machte und sie auf die Wangen küsste. Dabei verspürte er etwas, das fast noch stärker war als Dankbarkeit: Er war froh, dass Iain und Mara nie ein Liebespaar gewesen waren.


    „Außer Andrew sind alle da“, sagte Iain.


    „Er tut mir leid. Gertie wird ihn vierteilen.“


    „Sie wird ihn nur ein wenig durchprügeln. Sie hatte schon immer eine Schwäche für ihn.“ Er führte sie in Richtung Salon und senkte die Stimme. „Für die Gesellschaft heute Abend übernehme ich keine Garantie. Ich habe mit beiden Männern, die ihr gleich sehen werdet, geschäftlich zu tun. Auf den ersten Blick sind sie sehr sympathisch, aber unter der Oberfläche verbergen sich die reinsten Haifische, bei allen beiden. Passt auf eure Brieftaschen auf.“


    „Wie freundlich von dir, uns einzuladen“, sagte Duncan trocken.


    „Ich habe dich hergebeten, weil du die beiden besser kennenlernen solltest. Sie suchen nach Investitionsmöglichkeiten in diesem Teil der Highlands.“


    „Welche Art von Investitionen?“, wollte Mara wissen.


    „Nichts Großartiges. Sie wollen nur das Leben vermarkten, das wir schon immer führen durften.“


    „Was meinst du damit?“, fragte Duncan.


    „Lass es dir von den beiden erzählen. Und hör gut zu.“


    Im Salon brannte ein Feuer, mit Holzscheiten so groß wie die Stämme, die Andrew beim Johnsman-Fest geworfen hatte. Die Flammen loderten hell in dem höhlenartigen Kamin. Zwei Frauen standen daneben. Die eine hatte silbergraues Haar, das in perfekten Wellen onduliert war. Das hellblaue Kleid reichte ihr bis zur Wade. Die andere war wesentlich jünger, mit glänzenden schwarzen Haaren und einem roten Cocktailkleid, das knapp an der Grenze zur Unanständigkeit lag.


    Die Männer unterschieden sich weniger. Beide waren in den Fünfzigern und wurden langsam kahl. Einer war übergewichtig, der andere verbrachte offensichtlich viel Zeit im Fitnessstudio. Aber keiner von ihnen schien sich in der Umgebung eines schottischen Landhauses wirklich entspannen zu können.


    Iain stellte seine Gäste einander vor. Der übergewichtige Mann war mit der eleganten Dame mit dem silbrigen Haar verheiratet. Es handelte sich um Martin und Sylvia Carlton-Jones aus einer Stadt vor den Toren Londons. Der schlanke Mann, Nigel Surrey aus Birmingham, war an diesem Abend zusammen mit Alicia Cox erschienen.


    „Iain erzählte mir, Sie kämen aus den Staaten?“, sagte Nigel.


    Duncan ließ sich ein Glas von Iains bestem Whiskey geben und nahm einen ersten Schluck. Unerklärlicherweise war er gereizt. „Ich wurde in Druidheachd geboren“, sagte er.


    „Und jetzt sind Sie zurückgekommen, um zu bleiben?“


    „Nein.“


    „Duncan und seiner Schwester gehört das Sinclair Hotel“, sagte Iain. „Er wird es in Kürze zum Verkauf anbieten.“


    „Tatsächlich?“, frage Martin und trat näher, um an der Unterhaltung teilzunehmen. „Ich kenne das Gebäude, und ich bewundere es. Es ist so … schottisch.“


    „Ziemlich“, sagte Duncan. Er schüttete den Rest seines Drinks herunter, ohne Martin aus den Augen zu lassen. Beide Männer kamen ihm vollkommen untauglich vor, zögerlich und nicht sonderlich intelligent. Aber er war selbst ein viel zu guter Geschäftsmann um zu wissen, wie wichtig es manchmal sein konnte, eine gute Show zu liefern. Und er vertraute Iains Urteil. Iain konnte einen Hai erkennen, lange bevor dieser anfing, seine Kreise zu ziehen.


    „Machen Sie hier in der Gegend Ferien?“, fragte Mara.


    Nigels freundlicher, aber ausdrucksloser Blick ruhte sekundenlang auf ihr. Duncan beobachtete, wie er Mara mit der Effizienz eines Radiologen durchleuchtete. „Wir wollten in den nächsten Tagen weiter Richtung Osten und ein paar Birkhühner schießen.“


    „Das ist nicht fair den Birkhühnern gegenüber“, sagte sie.


    Duncan hatte selten einen bissigen Unterton in Maras Stimme wahrgenommen. Jetzt war er überrascht, dass Nigel nicht anfing zu bluten.


    „Aber während wir hier sind“, sagte Martin, „dachten wir, wir sehen uns ein bisschen um. Wir halten immer nach Immobilien Ausschau, in die wir investieren können. Die Vorstellung, ein Hotel in den Highlands zu kaufen, fasziniert mich. Druidheachd ist ein wunderschönes kleines Dorf, und Ihr See ist so sauber.“


    „Und das wird er auch bleiben“, erwiderte eine andere Stimme. Duncan lächelte Andrew zu, der sich zu ihnen gesellt hatte. Man machte sich rasch miteinander bekannt, und Andrew schüttelte die Hände, die ihm entgegengestreckt wurden.


    „Andrew kennt jeden Zentimeter des Loch Ceo“, erklärte Iain, als hätte die erneute Vorstellungsrunde die Unterhaltung nicht unterbrochen.


    „Es ist ein wunderbarer kleiner See“, sagte Alicia. „Und all die niedlichen Cottages drum herum. So eines hätte ich selbst gerne.“ Sie hakte sich bei Nigel unter.


    „Ich glaube nicht, dass sie zu verkaufen sind“, sagte Andrew. „Die Familien, die hier am See leben, leben schon seit Jahrhunderten dort und vererben die Häuser von einer Generation auf die nächste.“


    „Andrew besitzt selbst eines der niedlichen kleinen Cottages“, erklärte Iain.


    „Das ist alles eine Frage des Preises“, wandte Martin ein. „Zumindest habe ich das bisher noch jedes Mal festgestellt.“ Er wandte sich an Duncan. „Vielleicht sollten wir uns einmal darüber unterhalten, an welchen Preis Sie für Ihr Hotel gedacht haben, Mr. Sinclair. Würden Sie uns morgen vielleicht einen kurzen Blick auf das Haus gewähren?“


    Duncans und Iains Blicke trafen sich. Iain zuckte kaum wahrnehmbar mit den Achseln. Duncan ließ den Blick zu Mara wandern. Ihr Gesicht war ausdruckslos, und ihre Augen verrieten nichts.


    Eine tiefe Abneigung den beiden Männern gegenüber hatte Duncan erfasst, obwohl er noch nicht genug Zeit hatte, sich über die Gründe klar zu werden. Aber es sah so aus, als könnten sie ihm bieten, worauf er am meisten hoffte. Freiheit und die Chance, ganz neu anzufangen. „Ich kann Sie herumführen“, sagte er. „Wäre Ihnen zehn Uhr angenehm?“


    „Das passt ganz wunderbar.“


    „Und jetzt lassen Sie uns ins Esszimmer gehen, ehe Mrs. Beggs kommt und uns an den Ohren hineinzerrt. Ich habe gehört, dass die Köchin sich selbst übertroffen haben soll.“ Iain reichte Mara seinen Arm. Die anderen fanden sich zu Paaren zusammen, Andrew und Duncan bildeten den Abschluss.


    Andrew hielt Duncan zurück. „Hast du kein merkwürdiges Gefühl dabei, dein Geburtsrecht zu verkaufen?“


    Duncan spürte einen jähen Anflug von Ärger. Vermutlich, weil ihm derselbe Gedanke auch schon gekommen war. „Jedenfalls dürfte es sich nicht merkwürdiger anfühlen, als anderen Leuten ungefragt Vorwürfe zu machen.“


    „Diese Männer gefallen mir nicht.“


    „Soll ich etwa auf einen Käufer warten, der deine Billigung findet?“


    „Du gehörst hierher.“


    „Nein, tue ich nicht!“ Duncan holte tief Luft. „Du kennst mich nicht mehr. Du weißt nicht, was ich will oder was ich brauche.“


    „Nein? Dann sind wir ja schon zu zweit.“ Andrew wandte sich in Richtung Tür.


    Duncan packte ihn am Arm. „Versteh doch, ich kann nicht hier bleiben. Was hält mich hier schon?“


    Andrew schüttelte den Kopf. „Wenn du das nicht allein herausfindest, dann ist dir wirklich nicht zu helfen.“


    Duncan ließ die Hand sinken. „Warum müssen wir uns streiten? Wir sind doch keine Kinder mehr. Wir sind beide erwachsen. Ich sage dir nicht, was du tun sollst, und du hast bisher auch nie versucht, mir dreinzureden.“


    „Ich sage dir nicht, was du zu tun hast. Ich bitte dich nur, auf dich und dein Leben zu achten, Dunc. Das ist doch wohl nicht zu viel verlangt.“


    „Ich habe mir mein Leben angesehen, und ich habe gründlich nachgedacht. Ich werde gehen. Sobald ich kann. Das bin ich April schuldig und mir selbst.“


    „Ich erinnere mich noch an den Tag, an dem du Druidheachd verlassen hast. Wir waren acht Jahre alt. Du hast geheult, als würde dein Herz nie wieder heilen. Und seit diesem Tag ist es auch nie wieder geheilt. Ehe du nicht aufhörst davor davonzulaufen, wer und was du bist, wird es das auch nicht tun.“


    Duncan starrte seinen Freund an. Er hatte Andrew noch nie so ernsthaft erlebt. „Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst.“


    Andrew stopfte die Hände in die Taschen. „Entschuldigst du mich bitte bei Iain? Ich glaube nicht, dass ich heute Abend etwas herunterbekomme. Und ganz gewiss nicht in dieser Gesellschaft.“


    Andrew ließ Duncan in der Halle stehen.


    Mara hatte sich den ganzen Abend über unbehaglich gefühlt, obwohl sie sich nicht sicher war, woran das lag. Fearnshader mit seinen mittelalterlichen Wasserspeiern und den düsteren Korridoren war ein Haus mit schrecklichen Geheimnissen. Aber es hatte auch Lachen in diesen Mauern gegeben, und das Gleichgewicht zwischen beidem bewahrte sie davor, die Fassung zu verlieren.


    Sie mochte Iains Gäste nicht. Zuerst hatte sie gedacht, das Grauen, das in ihr wuchs, hätte etwas mit ihnen zu tun. Doch als der Abend sich dem Ende entgegenneigte, begriff sie, dass Martin und Nigel nur ein Teil des Problems waren. Ihre Gefühle hatten viel mehr mit Duncan zu tun.


    „Morgen wirst du also Mr. Carlton-Jones das Hotel zeigen“, sagte sie im Auto, als Duncan sie zu ihrem Cottage brachte.


    „Sieht so aus. Er schien sehr interessiert zu sein.“


    Wie schon so oft wünschte sie, sie könnte Duncans Gedanken lesen. „Magst du ihn, Duncan? Hast du dich gut mit ihm unterhalten?“


    „Er gefällt mir nicht.“


    „Aber Geschäft ist Geschäft?“


    Er warf ihr einen raschen Blick zu. Sie wurde jedoch aus seinem Gesichtsausdruck nicht klug. „Ich wusste nicht, dass man die Menschen mögen muss, mit denen man verhandelt.“


    „Und es ist für dich auch kein Unterschied, dass es das Hotel deiner Familie ist, das du vielleicht verkaufst?“


    „Anscheinend hast du dich auf den falschen Man of Midnight eingelassen. Du und Andrew würdet viel besser zusammenpassen.“


    Verletzt zuckte sie zusammen und starrte aus dem Fenster in die Dunkelheit.


    Er brach das Schweigen als Erster. „Es tut mir leid. Aber versteh doch, ich will mich nicht noch einmal schuldig fühlen. Ich habe vielleicht einen Käufer für das Hotel, und dafür habe ich gearbeitet, seit ich hierher gekommen bin. Also freue ich mich darüber. Vielleicht macht Martin mir gar kein Angebot, vielleicht doch. Aber ich will das Hotel auf jeden Fall verkaufen. Und ich werde die Dorfbewohner nicht fragen, ob ihnen die Nase des Käufers passt oder nicht.“


    „Bedeutet es dir denn gar nichts?“


    „Nein. Ebenso wenig wie Schottland.“


    „Ich verstehe.“


    Er schlug mit der Faust gegen das Steuer, hielt an der nächsten Ausweichstelle an und stellte den Motor ab. „Versteh doch, ich habe es nicht so gemeint. Ich wollte damit nicht sagen, dass es hier nichts gäbe, was ich will oder was mir wichtig wäre.“


    „Aber genau so hat es sich angehört.“ Sie sah ihn immer noch nicht an.


    Seine Stimme wurde weicher. „Du weißt, dass du mir wichtig bist, aber wir wussten beide, dass das passieren würde. Ich habe dir meine Absichten nie verheimlicht.“


    „Das stimmt.“


    „Ich würde dich mitnehmen, wenn du nur mitkommen würdest.“


    „Du hast mich aber nie gefragt.“


    „Weil ich die Antwort kenne.“


    „Vielleicht. Aber vielleicht bildest du dir auch nur ein, ich würde nicht einmal in Erwägung ziehen, mit dir fortzugehen.“


    „Würdest du denn mitkommen?“


    Sie hörte ein Dutzend widersprüchlicher Botschaften aus seiner Frage heraus. Trotz ihres eigenen Schmerzes spürte sie seine Sehnsucht. Er war ein Mann, der tief in seinem Inneren sehr gefühlvoll war, auch wenn er es selbst kaum wusste. Er wollte und brauchte sie verzweifelt, auch das schwang in seiner Stimme mit. Doch da waren noch andere Botschaften. Angst. Misstrauen. Ein starrköpfiger Widerstand gegenüber dem, was er am nötigsten hatte. Er glaubte herausgefunden zu haben, was für sie beide das Beste war, und davon würde er sich nicht wieder abbringen lassen.


    „Ich würde überall mit dir hingehen, wenn ich wüsste, dass du das wirklich willst“, sagte sie. „Aber ich werde dir nicht nachlaufen.“


    Er berührte ihr Haar, als wollte er sie beruhigen. „Könntest du in New York oder London oder auch in einer kleineren Stadt wirklich glücklich sein? Was für ein Leben wäre es für dich, wenn die Eindrücke der Menschen um dich herum dich ständig überwältigten? Du wärst wie eine Gefangene.“


    „Und was für ein Leben wäre es für dich, wenn keiner der Menschen um dich herum Eindrücke bei dir hinterlässt, weil es alles Fremde sind?“ Sie wandte ihm das Gesicht zu. „Ist das nicht auch ein Gefängnis, Duncan? Willst du wirklich die Menschen, die dich am meisten lieben, verlassen, um unter Menschen zu leben, die dich nicht einmal kennen?“


    „Das machen Menschen die ganze Zeit. Sie wechseln ihre Jobs, ziehen um und schließen neue Freundschaften.“


    „Und die neuen Freunde geben einem genauso viel wie die alten? Wirst du sie so lieben können wie Andrew und Iain?“


    „Und dich?“


    Es war so nah an einer Liebeserklärung wie noch nie. Sie schluckte. „Und mich.“


    „Was soll ich sonst machen? Ich kann nicht hier bleiben. Und du kannst nicht weggehen.“


    Sie begriff, dass er sich keine anderen Antworten vorstellen konnte, keine Kompromisse. „Warum kannst du nicht hier bleiben?“


    „Hier habe ich keine Zukunft. Ich muss in einer Stadt leben, um in der Werbung oder in irgendeinem anderen Geschäft Erfolg zu haben. Und ich will wieder Erfolg haben. Lisa hat mir etwas genommen, was mir sehr viel bedeutete, und ich will es zurückhaben. Druidheachd ist ein Gefängnis, und Martin Carlton-Jones hat vielleicht den Schlüssel, um mir zur Flucht zu verhelfen.“


    „Es gibt kein Gefängnis außer dem, das du dir selbst schaffst.“


    „Was soll das sein? Ein Orakel?“


    Sie sah, dass er es wirklich nicht begriff, weil er nicht bereit war, auf sein Herz zu hören. Und es gab keine Möglichkeit, wie sie ihn dazu bringen konnte. „Es ist spät. Ich denke, du bringst mich besser nach Hause.“


    „Mara, bitte! Lass nicht zu, dass Ärger die Zeit vergiftet, die wir noch zusammen haben. Lass uns das Beste daraus machen.“


    „Es ist aber wirklich spät.“


    Er schüttelte den Kopf und startete den Wagen. Kurz darauf kroch das Auto wieder den Berg hinauf.


    Es gab noch so viele andere Dinge, die sie ihm sagen wollte. Aber sie hatte keine Worte dafür. Es gab so vieles, das zwischen ihnen stand, und sein Bedürfnis, in der Stadt zu leben, war noch das kleinste Hindernis.


    Sie waren fast bei der Abzweigung zu ihrem Croft angekommen, als Mara ein Auto am Straßenrand erblickte. In Duncans Wagen war es warm, trotzdem begann sie unvermittelt zu zittern. „Ist das da vorne nicht Frances’ Auto?“


    Er antwortete nicht. Stattdessen fuhr er an den Rand und parkte hinter dem anderen Wagen. Sie wollte zusammen mit ihm aus dem Wagen steigen, aber ihr wachsendes Entsetzen schien ihre Glieder zu lähmen und in ihrem Kopf zu hämmern. Sie schloss einen Augenblick die Augen, aber es wurde nicht besser. Sie versuchte sich Mauern, dick wie bei einer Burg, vorzustellen, aber auch das half nichts. Nichts half. Sie hatte ihr Leben lang Zeit gehabt, um diese Lektion zu lernen.


    Fetzen der Unterhaltung wehten zu ihr herüber.


    „Frances, was ist los?“


    „Oh Duncan, wie gut, dass du gekommen bist. Ich habe eine Reifenpanne, und ich kann den Reifen nicht allein wechseln.“


    „Dann hast du wirklich Glück gehabt.“ Er spähte in das Innere des Wagens. „Wo ist April? Ich dachte, sie würde heute Abend mit dir nach Hause fahren?“


    Frances, die erneut den platten Reifen untersucht hatte, richtete sich auf. „April? Aber ich habe sie den ganzen Abend nicht gesehen. Gleich nachdem du gegangen bist, bin ich hochgegangen, um nach ihr zu sehen, aber sie war nicht da. Sally hat im Garten auf sie aufgepasst, und später sagte sie, April sei mit jemandem fortgegangen, und da dachten wir …“


    „Mein Gott, und du hast mich nicht angerufen, um die Sache zu überprüfen?“


    „Aber das schien nicht nötig zu sein! Sally sagte, es sei alles vorbereitet gewesen, und die Frau …“


    „Eine Frau?“


    Frances wurde immer aufgeregter. „Aye. April ist mit einer jungen Frau weggegangen. Sie hat Sally gesagt, sie hätte dich und April in Inverness beim Hotelverband kennengelernt. Und als du gehört hast, dass sie heute in Druidheachd sei, hättest du sie gebeten, am Abend auf April aufzupassen, weil du unterwegs bist. Sie sagte, dass du wohl nur vergessen hättest, uns davon zu erzählen. Sally kam das merkwürdig vor, aber April schien so glücklich zu sein …“ Sie hob die Arme. „Nein! Ich habe nicht darüber nachgedacht. Wir hatten so viele Gäste für das Abendessen, und ich hatte so viel zu tun. Und Sally …“


    „Wie hat die Frau ausgesehen? Hat Sally was gesagt?“


    „Nein, außer, dass sie sehr nett war.“


    „Sally hätte es besser wissen müssen! Jemand hätte mich anrufen müssen!“


    „Aber es kann nicht Aprils Mutter gewesen sein. Sie muss wie eine Frau aus den Highlands gesprochen haben, sonst wäre Sally misstrauisch geworden sein. Wie hätte Mrs. Sinclair wie eine Schottin reden können?“


    „Wenn sie will, hört sie sich an wie eine Französin oder eine Deutsche oder wie eine gebildete Dame. Sie ist eine Schauspielerin! Sie kann in alle möglichen Rollen schlüpfen.“


    „O Gott, verzeih mir, Duncan. Fahr zurück ins Hotel. Irgendjemand wird schon vorbeikommen, und ich bin nicht weit von zu Hause weg.“


    „Es tut mir leid, aber ich muss dich tatsächlich hier allein lassen.“ Er ging zum Wagen zurück. „Ich rufe Roger an, sobald ich im Hotel bin.“


    Frances spielte nervös mit den Fingern. „Es ist meine Schuld. Ich hätte daran denken müssen. Sally ist so jung, und sie ist so arglos. Und sie hat gesagt, dass sie vom Fenster aus gesehen hat, wie die Frau April mitgenommen hat, und April schien sich so sehr zu freuen …“


    Duncan knallte die Tür hinter sich zu. Er wendete auf dem kleinen Platz und fuhr zurück in Richtung Druidheachd.


    „Es ist Lisa“, sagte er, nachdem Frances aus dem Blickfeld verschwunden war.


    „Aye.“


    „Verdammt, ich wusste, dass sie versuchen würde, April zu sehen, nachdem sie angefangen hat, mit ihr zu telefonieren! Ich kenne sie. Ich weiß, wozu sie fähig ist.“


    „Sie ist ihre Mutter, Duncan. Wenn du nicht zugelassen hättest, dass sie mit April redet, wäre sie vielleicht noch früher gekommen.“


    „Du weißt nicht, was du da sagst.“


    „Ich weiß mehr, als du denkst.“


    „Was?“ Er hatte Angst, aber er überdeckte seine Furcht mit Wut. „Was kannst du denn schon wissen?“


    „Ich weiß, dass es April gut geht, und dass Lisa nicht die Absicht hat, sie dir wegzunehmen. Sie hat sie irgendwohin mitgenommen, wo du die beiden nicht störst, aber sie hat vor, April zurückzubringen.“


    „Ach wirklich? Da fühle ich mich gleich viel besser. Herzlichen Dank!“


    Sie sagte sich, dass sie sich nicht verletzt fühlen durfte. Er litt, und sie diente ihm nur als Blitzableiter. „Ich weiß, dass du meiner Gabe nicht vertraust. Aber bitte hör mir dieses Mal zu. Lisa hat keine bösen Absichten!“


    „Wenn du all das sehen kannst, dann sag mir nur, wo sie sind. Ich werde hinfahren, wo auch immer du willst. Sag mir nur, wo diese Frau meine Tochter hingebracht hat.“


    „Das kann ich nicht.“


    „Kannst du nicht oder willst du nicht?“


    „Bei jemandem, den ich liebe, kann ich die Zukunft nicht sehen, auch wenn ich es noch so sehr wünsche.“


    „Du siehst genug, damit ich aufhöre, mir Sorgen zu machen, aber nicht genug, um mir zu sagen, wo sie ist?“


    „Ich kann nichts sehen, als hätte ich Augen. Ich spüre es in meinem Herzen. Lisa liebt April auch. Sie will das Beste für sie, und sie will dir zeigen, dass sie sich verantwortungsvoll verhalten kann.“


    „Da hat sie sich aber eine merkwürdige Methode ausgesucht, meinst du nicht? Sie hat meine Tochter entführt! Dazu hat sie absolut kein Recht.“


    „Sie hat das Recht einer Mutter, ihr Kind zu sehen.“


    Sie konnte erkennen, wie er die Kiefermuskeln anspannte und fragte sich, welche furchtbaren Worte er zurückzuhalten versuchte.


    Ihr war schlecht, und ihr Kopf hörte nicht auf zu hämmern. Seit sie Frances getroffen hatten, füllten Visionen ihren Kopf; verschwommene Bilder, die sie nicht verstand, untermalt von einem Missklang ununterscheidbarer Töne. Es war, als blicke sie in dichten Nebel, und jedes Bild, auf das sie einen kurzen Blick erhaschen konnte, war unvertraut und geheimnisvoll.


    Das Einzige, was sie sicher wusste, war, dass Lisa weder Duncan noch April wehtun wollte.


    Sie schwiegen, bis sie das Hotel erreichten. Sally war inzwischen gegangen, und Mara hörte zu, wie Duncan am Telefon mit ihr sprach. Er legte den Hörer mit großer Vorsicht auf, als hätte er Angst, er könnte seinem Impuls nachgeben und das Telefon an die Wand schleudern.


    „Es war Lisa“, sagte er. „Es kann nur Lisa gewesen sein.“ Er rief den Polizisten an, der in Druidheachd allein Dienst tat, und erklärte ihm die Situation, dann legte er erneut auf. „Er kann anscheinend nicht viel tun. Aber er wird in ein paar Minuten hier sein.“


    „Kann sie vielleicht eine Nachricht hinterlassen haben?“


    Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar. „Das bezweifle ich, aber ich kann mal nachschauen.“


    „Ich rufe Roger an, und dann suche ich auf dem Schreibtisch. Vielleicht solltest du in der Wohnung nachsehen?“


    Ohne ein Wort ging er ins Obergeschoss. Sie sagte sich, dass er verstört war, und dass seine Wut Lisa galt, nicht ihr. Aber sie wusste, dass das nicht die ganze Wahrheit war. Sie war diejenige gewesen, die ihn dazu überredet hatte, Lisa mit April telefonieren zu lassen. Sie war hinter die Mauern geschlüpft, die Duncan errichtet hatte, um sich vor seinen Gefühlen zu schützen. Und sie war diejenige, die am besten verstand, was er durchmachte.


    Wenige Minuten später klopfte sie an seiner Tür. Als er nicht sofort antwortete, öffnete sie und trat ein. Er saß neben dem Fenster. Als Antwort auf ihre unausgesprochene Frage hielt er ein Blatt Papier in die Höhe. Sie nahm es. Mit ihrer femininen, zierlichen Handschrift bat Lisa ihn um Verzeihung und versprach, dass April nichts geschehen würde. Sie würde sie am Montag zurückbringen.


    „Bitte glaub mir. Sie will nur das Beste für sie“, sagte Mara. „Da steckt keine Bosheit hinter.“


    „Ich werde dafür sorgen, dass jeder Polizist in ganz Schottland nach ihnen sucht!“


    „Ich glaube nicht, dass das von großem Nutzen ist. Kannst du nicht bis Montag warten, ehe du sie zu suchen beginnst? Kannst du ihr nicht einmal so weit vertrauen?“


    „Ich vertraue ihr überhaupt nicht!“ Er stand auf. „Du weißt nicht, wie sie ist. Wenn sie es sich in den Kopf setzt, April für immer mitzunehmen, dann wird sie das auch tun. So ist das!“


    „Sie meint es gut mit April.“


    „Hör auf damit! Um Himmels willen, hör endlich damit auf! Du hast keine Ahnung! Du kannst es nicht wissen, egal was deine Intuition dir erzählt. Du kennst sie nicht!“


    „Du kennst sie genauso wenig.“ Jetzt sah sie die Wahrheit. Mit blendender Klarheit erkannte sie, wie es wirklich war. Doch dazu brauchte sie kein zweites Gesicht. „Du kennst sie auch nicht, nicht wahr, Duncan? Du hast dir nie die Zeit genommen, sie kennenzulernen. Und das zermürbt dich seit der Scheidung. Du hast ihr niemals wirklich eine Chance gegeben. Oh, es war nicht dein Fehler, nicht nur. Sie war unsicher und schwach, und als du immer erfolgreicher wurdest, wusste sie nicht, wie sie reagieren sollte. Aber als du nicht zu ihr durchdringen konntest, hast du aufgehört, es auch nur zu versuchen.“


    Er begann, im Zimmer auf und ab zu gehen. „Das habe ich dir alles selbst erzählt. Hör also auf, so zu tun, als könntest du meine Gedanken lesen.“


    „Aber da ist noch etwas, das du mir nie erzählt hast. Als du begriffen hast, wie dringend Lisa deine Hilfe braucht, hast du dir stattdessen April geschnappt und bist davongelaufen. Du hattest Angst, auf sie zuzugehen, selbst in der Situation, in der sie verletzlich war und du wusstest, dass du etwas hättest bewirken können. Aber der Gedanke, auf sie zuzugehen hat dir Angst gemacht. Du hättest ihr helfen können. Du hättest dafür sorgen können, dass Lisa Hilfe bekommt, aber du hast sie ausbezahlt, hast April genommen und bist verschwunden.“


    „Hör auf!“ Er kam auf sie zu. „Was glaubst du, wer du bist?“


    „Ich bin die andere Frau, vor der du davonläufst.“


    Direkt vor ihr blieb er stehen. „Weißt du was? Du bist Lisa ähnlicher, als ich dachte.“ Seine Stimme bebte vor Zorn.


    „Und trotzdem liebst du uns beide, nicht wahr? Du liebst uns, weil wir keine Angst haben, etwas zu fühlen. Und wir sind uns bewusst, Lisa ebenso wie ich, dass es mehr auf der Welt gibt als das, was man sehen und berühren kann. Darum liebst du uns beide, und darum hast du jetzt solche Angst. Das ist der Grund, warum du schon wieder weglaufen willst.“


    „Ich habe Lisa nie auf die Weise geliebt, wie ich dich geliebt habe.“


    „Geliebt habe?“


    Er trat zurück, als könnte er es nicht ertragen, ihr so nahe zu sein. „Ich glaube, du solltest besser gehen.“


    Sie sah seine Wut; sie sah seine Verzweiflung, und sie fühlte sich, als würde sich in ihrem Inneren ein Loch auftun. Es gab nichts mehr, was sie noch sagen konnte. „Aye. Das ist wahrscheinlich besser.“


    „Ich werde meine Tochter zurückholen, und dann werde ich dieses Haus verkaufen.“


    „Und erneut verschwinden“, sagte sie.


    „Ich weiß, was ich tun muss, um den Schaden in Grenzen zu halten. Offensichtlich hast du das nie gelernt.“


    „Dafür bin ich dankbar.“ Sie drehte sich um und ging in Richtung Tür. Ihre Hand ruhte bereits auf dem Knauf, als sie, ohne ihn anzusehen, sagte: „Und ich bin dankbar dafür, dass ich dich geliebt habe, trotz allem, was heute Abend hier passiert ist. Denn jemanden zu lieben ist es wert, ein Risiko einzugehen. Egal, wie es ausgeht.“


    Als er nicht reagierte, trat sie in den Korridor und schloss leise die Tür hinter sich.


    


    

  


  
    

    15. KAPITEL


    Duncan brauchte eine Rasur und ein frisches Hemd. Er war ein erfahrener Geschäftsmann, der den Wert einer gepflegten Erscheinung und eines sicheren Auftretens kannte. Aber er war auch ein Vater, und der Gedanke, dass er April womöglich nie wieder sehen könnte, machte ihn fast rasend. Er stopfte sich das Hemd in die Hose und spritzte sich etwas Wasser ins Gesicht. Dann verließ er die Toilette am Gatwick Airport und ging auf den nächsten Ticketschalter zu, bei dem er es noch nicht versucht hatte.


    Der Flughafen war voll hektischer Reisender, die London verließen oder gerade ankamen. Ständig wurden über Lautsprecher Flüge aufgerufen, und plärrende Kleinkinder wurden von ihren erschöpften Eltern durch die Menge gezerrt.


    Duncan stand in einer langen Schlange und wartete darauf, dass er an die Reihe kam. Er hatte genug Zeit, um die Angestellten hinter den Schaltern kritisch zu mustern, und als er an der Reihe war, hatte er diejenige ausgemacht, die ihm am ehesten helfen würde. Als er aufgerufen wurde, ließ der den Nächsten in der Schlange vor und wartete stattdessen, bis die Angestellte, die er sich ausgesucht hatte, wieder frei war. Sie verabschiedete sich von dem Kunden, und kaum hatte der alte Mann den Platz am Schalter geräumt, da nahm Duncan seine Stelle ein.


    Die Angestellte war eine hübsche Blondine mit blauen Augen und dem typisch englischen weißrosigen Teint. Er hatte sie sorgfältig beobachtet. Selbst beim ruppigsten Kunden war sie gleichbleibend höflich geblieben, und sie hatte niemanden gedrängt. Jetzt lächelte sie ihn an und fragte, wie sie ihm helfen könne.


    „Ich suche meine Tochter“, sagte er. Er reichte ihr das letzte Foto von April. „Möglicherweise ist sie mit ihrer Mutter hier vorbeigekommen. Ich habe das Sorgerecht, und vor drei Tagen hat ihre Mutter sie entführt.“ Er zog ein Dokument aus der Tasche, das belegte, dass er das Gesetz auf seiner Seite hatte. Dann holte er Lisas Foto heraus, das April in dem kleinen Holzkästchen aufbewahrt hatte. „Das ist meine Exfrau. Können Sie sich daran erinnern, Ihnen ein Ticket verkauft zu haben?“


    Sie runzelte die Stirn und war offensichtlich gar nicht glücklich über sein Anliegen.


    Er schaute auf ihre Hand hinunter und sah einen Ehering. „Haben Sie Kinder?“, fragte er.


    Sie nickte.


    „Dann können Sie sich ja vielleicht vorstellen, wie ich mich fühle. Das Gericht hat mir das Sorgerecht zugesprochen, weil meine Exfrau nicht in der Lage ist, ein Kind großzuziehen. Und jetzt hat sie unsere Tochter, und ich werde sie vielleicht nie wieder sehen.“


    Sie nahm Lisas Foto, sah es aber nicht an. „Hier kommen jeden Tag Hunderte von Leuten durch, Sir.“


    „Ich weiß. Ich war bereits in Prestwick und Heathrow. Niemand erinnert sich an sie.“


    Die Angestellte seufzte und schüttelte den Kopf. Dann sah sie das Foto an. „Sie sieht ziemlich gut aus. Sie hat ein Gesicht, das man nicht so leicht vergisst.“


    „Ja. Ich sehe es deutlich in meinen Albträumen.“


    „Aber es tut mir leid, sie kommt mir nicht bekannt vor.“ Sie nahm noch einmal Aprils Foto zur Hand. „Und Ihre Tochter auch nicht. Sie kommt nach Ihnen, nicht wahr?“


    „Könnten Sie die Bilder vielleicht Ihren Kollegen zeigen?“


    „Es wird aber eine Weile dauern.“


    „Lassen Sie sich so viel Zeit, wie Sie brauchen.“


    In den letzten drei Tagen hatte Duncan gelernt, Geduld zu zeigen und zu warten. Er hatte die Erfahrung gemacht, dass Enttäuschung in seinem Mund den Geschmack von Asche hinterließ. Er beobachtete, wie die junge Frau die Fotos einer Kollegin nach der anderen zeigte und sah, wie alle den Kopf schüttelten. Als sie ruhig die ganze Reihe abschritt, begriff er, dass er sie ausgewählt hatte, seine Abgesandte zu sein, weil sie ihn ein wenig an Mara erinnerte.


    Seit dem Abend, an dem April entführt worden war, hatte er Mara nicht mehr gesehen. Sie war erst wenige Minuten fort gewesen, als er bereits bedauerte, was er zu ihr gesagt hatte. Aber er hatte sie nicht gesucht. Er wusste nicht, wie sie nach Hause gekommen war, und er hatte auch keine Nachforschungen deswegen angestellt. Er hatte zugelassen, dass sie ohne Umschweife aus seinem Leben verschwand.


    Seitdem hatte er nur wenig Zeit gehabt, um über sie nachzudenken, und überhaupt keine Zeit, um zu trauern. In den vergangenen drei Tagen hatte er sich ganz darauf konzentriert, April zu finden. Lisa und April konnten inzwischen überall auf der Welt stecken. Aber Lisa war sehr impulsiv und hatte kein Talent, weitreichende Pläne zu schmieden. Er zählte darauf, dass ihm dieser Umstand zu Hilfe käme. Vielleicht hatte Mara recht, und er hatte Lisa nie wirklich gekannt, aber er kannte sie gut genug, um zu erraten, wie sie möglicherweise vorgehen würde.


    Wahrscheinlich hatte Lisa nur so weit vorausgeplant, dass sie sich April irgendwie schnappen würde. Jetzt, wo sie das Mädchen hatte, würde sie sich die nächsten Schritte überlegen. Sie hatte Geld. Sie konnte überall hinfliegen und sich dort niederlassen. Aber sie brauchte einen Reisepass, um Großbritannien verlassen zu können, und April ebenfalls. Lisa würde vermutlich nicht das Risiko eingehen, unter ihrem richtigen Namen zu reisen, für den Fall, dass die Flughäfen überwacht wurden. Und Aprils Reisepass lag gut verschlossen im Hotelsafe. Also musste sie sich falsche Papiere beschaffen. Und das dauerte eine Weile.


    Wenn er nur einen Hinweis bekäme und jemand sie irgendwo gesehen hatte, dann wäre es vielleicht noch nicht zu spät.


    Die Angestellte kehrte zurück. Sie sah aus, als täte es ihr aufrichtig leid. „Niemand hat Ihre Exfrau oder Ihre Tochter wiedererkannt. Aber haben Sie vielleicht Kopien, die Sie hierlassen können?“


    Er reichte ihr ein paar Kopien der beiden Bilder, notierte seinen Namen und die Telefonnummer des Sinclair Hotels und dankte ihr. Dann ging er weiter zum nächsten Ticketschalter.


    Als er bei allen Schaltern nachgefragt hatte, war er völlig erschöpft. Aber nach dem Abendessen würde die neue Schicht beginnen, und er plante, dann noch eine Runde zu drehen. Er ging zum nächsten Restaurant und wartete auf einen Tisch. Als er endlich saß, einen Drink in der Hand, ließ er zu, dass die Müdigkeit ihn für einen Moment überwältigte. Er lehnte sich zurück und schloss die Augen. Was konnte er noch verlieren?


    „Darf ich dich in deiner wohlverdienten Pause stören?“


    Er öffnete die Augen und sah Iain neben dem Tisch stehen. Er beugte sich vor. „Was zur Hölle machst du denn hier?“


    „Dich suchen.“ Iain hob die Hände. „Nein, wir haben nichts gehört.“


    Duncan sank auf dem Stuhl zurück und deutete auf den Platz ihm gegenüber. „Ich bin überrascht, dass du mich gefunden hast.“


    „Ich dachte mir, dass du wahrscheinlich bleiben wirst, um die Nachtschicht auch noch zu befragen.“


    Duncan nickte. „Warum bist du hier?“


    „Um dich abzulösen. Ich habe einen Platz im Flieger zurück nach Prestwick für dich gebucht. In einer Stunde. Du fährst jetzt nach Hause und legst dich schlafen. Und rasier dich endlich, um Himmels willen. Du siehst aus wie ein Barbar. Steht dein Wagen hier?“


    Duncan war so müde, dass er Iains Worten kaum folgen konnte. „Du willst mich ablösen?“


    „Ich werde hierbleiben und die nächsten zwei Schichten befragen. Andrew überprüft alle anderen Routen, über die sie das Land verlassen haben könnten. Schiffe, Fähren.“ Er zuckte die Achseln. „Von Zeit zu Zeit fällt einem auf, dass wir auf einer riesigen, verdammten Insel leben.“


    Duncans Kehle war wie zugeschnürt. So wie früher, als er noch ein Junge war und weinen wollte, obwohl er schon zu alt dafür war. „Ich weiß nicht, was ich sagen soll.“


    Iain verzog das Gesicht. „Dann sag doch einfach gar nichts.“


    „Im Hotel hat auch keiner etwas gehört?“


    „Nicht so richtig.“


    Er war fast zu müde, um richtig zuzuhören, aber eben nur fast. „Was soll das heißen?“


    „Mara ist heute Morgen zu mir gekommen.“


    „Mara?“


    „Du erinnerst dich an sie?“


    „Hör mit dem Unsinn auf, Iain. Hat sie etwas gehört?“


    „Nein. Aber die glaubt immer noch, dass Lisa es ernst meint und dass sie plant, April morgen zurückzubringen.“


    Duncan sagte nichts.


    „Habt ihr beiden euch gestritten?“, fragte Iain.


    „Hat sie dich deswegen besucht?“


    „Nein. Sie hat beunruhigende Träume. Offensichtlich, seit Lisa April geholt hat.“


    „So viel haben wir also immerhin noch gemeinsam.“


    „Sie befürchtet, dass Lisa zwar vorhat, April morgen zurückzubringen, aber durch irgendetwas aufgehalten wird.“


    Duncan trommelte mit den Fingern auf der Tischplatte. „Das hätte ich ihr nicht zugetraut.“


    „Was meinst du damit?“


    „Merkst du nicht, was sie tut? Sie redet mit gespaltener Zunge. Sie macht zwei komplett unterschiedliche Voraussagen, sodass sie sich gar nicht irren kann. Egal ob Lisa April zurückbringt oder nicht, Mara ist auf jeden Fall abgesichert.“


    „Glaubst du das?“


    „Was hältst du denn davon?“


    „Ich denke, du bist ein Idiot.“ Iain stand auf.


    Duncan griff über den Tisch nach seinem Arm, um ihn am Gehen zu hindern. „Warum bin ich ein Idiot?“


    „Weil Mara es nicht nötig hat, dir oder sonst jemandem etwas zu beweisen. Sie verkauft ihre Gabe nicht, Dunc. Sie braucht keine guten Zeugnisse.“


    Erst jetzt begriff Duncan, wie tief er gesunken war. Er versuchte, Mara schlechtzumachen, obwohl sie nur helfen wollte. Und warum? Weil ihm selbst diese zarte Verbindung zu ihr zu viel war. „Setz dich.“


    Iain musste eine Veränderung in seiner Stimme wahrgenommen haben, denn er nahm wieder Platz. „Was kann ich tun?“, fragte Duncan. „Was soll ich tun?“


    „Geh zu ihr. Hör dir an, was sie dir zu sagen hat.“


    „Ich weiß nicht, ob ich ihr gegenübertreten kann.“


    „Wusstest du, dass ich dich beneidet habe?“


    „Mich?“


    „Überrascht dich das? Das sollte es nicht. Du hast April.“


    „Du hast vergessen, dass ich sie nicht mehr habe.“


    Iain schüttelte den Kopf. „Und dann trat Mara in dein Leben, und für eine Weile hattest du auch sie. Welcher Mann könnte sich glücklicher schätzen? Es gibt nichts, was sie nicht mit dir teilen würde, wenn du sie lassen würdest.“


    „Was versuchst du mir zu sagen?“


    „Du läufst Gefahr, dass sie dir beide entgleiten. Und dann bist du nicht länger zu beneiden.“


    Duncan streckte die Hand aus. Iain nahm einen Umschlag aus der Manteltasche und reichte ihn ihm. Duncan betrachtete das Ticket und merkte sich die Abflugzeit und das Gate. „Erinnerst du dich an den Tag, an dem ich nach Amerika gegangen bin? Wir waren acht.“


    „Ich entsinne mich.“


    „Andrew hat mich daran erinnert, als wir neulich in Fearnshader waren.“


    „Unser Andrew kann manchmal ganz schön direkt sein.“


    „Ich hatte schon seit Jahren nicht mehr an diesen Tag gedacht.“ Duncan lachte bitter auf. „Ich war sicher, meine Welt würde untergehen.“


    „Ist sie ja auch.“


    Duncan blickte auf. „Vermutlich. Ich fühlte mich, als hätte man mich mitsamt Wurzeln aus dem Leben gerissen. Und ich fasste nirgendwo richtig Fuß, bis mir schließlich alles egal wurde.“


    „Hast du nicht noch mehr, worüber du nachdenken musst?“


    Duncan antwortete nicht.


    „Während du fort warst, habe ich Martin durch das Hotel geführt und es ihm gezeigt. Er macht dir ein Angebot. Mit ein paar Verhandlungen könntet ihr euch einig werden. Es ist sogar ein ziemlich gutes Angebot.“


    „Warum erzählst du mir das jetzt?“


    Iain lächelte ihn traurig an. „Weil irgendwie alles miteinander zusammenhängt, oder nicht?“


    Nach dem Flug und der Fahrt nach Druidheachd war Duncan unvorstellbar müde. Als er in die Hotellobby kam, wartete Mara auf ihn. Es war bereits nach Mitternacht, aber seine eigene Erschöpfung schien bedeutungslos zu werden, als er sie sah. Sie sah blass und mitgenommen aus, als hätte sie seit Tagen nicht mehr geschlafen.


    Sie lächelte nicht, als er sich näherte, aber sie erhob sich und nickte ihm zur Begrüßung zu. Er fragte sich, woher sie gewusst hatte, wann er ankäme.


    „Iain hat mir gesagt, wann dein Flieger landet“, sagte sie, als wollte sie die Dinge schnellstens ins richtige Licht rücken.


    „Er hat mir erzählt, dass du mit ihm geredet hast.“


    „Ich will nicht viel von deiner Zeit in Anspruch nehmen.“ Sie zögerte. „Wenn es nach mir ginge, würde ich dich überhaupt nicht damit behelligen. Ich hatte gehofft, dass Iain dir ausrichtet, was ich ihm gesagt habe, aber er hat sich geweigert.“


    Er war zu müde, um sich gegen seine Gefühle zu wehren. Er spürte, dass er aus tiefstem Herzen bereute. „Ich hoffe, du weißt, dass du immer mit mir reden kannst.“


    Ihre Blicke begegneten sich, und er las die Antwort in ihren Augen. Sie war eine Frau, die bereit war, fast alles zu riskieren, aber sie war nicht dumm. Sie wusste auch, was sie tun musste, um den Schaden gering zu halten. „Ich werde dir davon erzählen, weil ich mir um April Sorgen mache.“


    „Lass uns nach oben gehen.“ Sie schien darüber nachzudenken, als wollte sie nicht mit ihm allein sein. Sein Reuegefühl wurde stärker. „Mara, komm mit nach oben. Ich werde dir nicht wehtun. Aber hier unten können wir uns nicht in Ruhe unterhalten.“


    Ihr Nicken war kaum wahrnehmbar. Er ging voran, und sie folgte ihm. Er führte sie in sein Apartment und schaltete das Licht an. Sie ging direkt auf die Couch zu und setzte sich, als könnten ihre Beine sie nicht länger tragen.


    „Ich werde uns einen Tee machen“, sagte er. „Wir können beide einen gebrauchen. Warte kurz.“


    Als er zurückkehrte, hatte sie die Augen geschlossen, aber sie streckte die Hand nach dem Tee aus. Sie schlang ihre Finger um die Tasse und presste sie an ihre Brust, als bräuchte sie die Wärme. Für September war die Nacht ungewöhnlich kalt, und die Heizsaison im Hotel hatte noch nicht begonnen. Über den nächsten Schritt dachte Duncan nicht nach. Er nahm eine weiche Wolldecke vom anderen Ende des Sofas und legte sie Mara um die Schultern.


    „Ich kann sehr gut selbst auf mich aufpassen“, sagte sie.


    „Ich weiß.“


    Sie öffnete die Augen, aber sie hätte sie genauso gut geschlossen lassen können, so ausdruckslos war ihr Blick. „Ich habe dir von Anfang an gesagt, dass ich glaube, dass Lisa es nicht böse gemeint hat. Ich glaube, sie hat die feste Absicht, April zurückzubringen.“


    „Das hast du gesagt.“


    „Was ich dir nicht gesagt habe, ist, dass mich auch noch andere … Gefühle quälten. Ich weiß nicht, wie ich es erklären soll. Ich kann nur sagen, dass da etwas ganz und gar nicht in Ordnung ist.“


    Duncan setzte sich neben sie, anstatt in einen Sessel am anderen Ende des Zimmers. Sie versteifte sich fast unmerklich, als wollte sie nicht, dass er sie berührte. „Erzähl mir mehr“, sagte er. „Sag mir so viel du kannst.“


    „Ich hatte Albträume und Tagträume. Die Bilder sind furchterregend. Sie ergeben keinen Sinn für mich, und sie sind mit der Zeit auch nicht klarer geworden. Es ist, als würde ich alles nur durch dichten Nebel sehen. Manchmal reißt er kurz auf, und ich sehe ein Gesicht oder eine Gestalt, und dann wird das Bild schon wieder vom Nebel verdeckt.“


    „Kannst du irgendjemanden oder irgendetwas erkennen?“


    „Nein. Das Unheimliche ist, dass nichts, was ich sehe, so aussieht … wie es sein sollte.“ Unsicher hob sie die Schultern. „Ich weiß nicht, warum.“


    „Okay. Vielleicht sollten wir da anfangen.“


    „Anfangen?“


    „Ja. Versuch die Bilder festzuhalten. Vielleicht sollten wir damit anfangen, warum die Dinge nicht so aussehen wie sie sollten. Was ist so merkwürdig an ihnen, dass du sie bisher nicht richtig fassen konntest?“


    „Ich war noch nie in der Lage, meine Visionen festzuhalten, wie du es nennst.“ Sie setzte ihre Tasse ab und stand auf, als könnte sie es nicht ertragen, neben ihm zu sitzen. Sie begann hin und her zu gehen. „Ich habe keine Kontrolle über das, was ich sehe oder nicht sehe.“


    „Warum läufst du herum?“


    „Ich fühle mich wohler so.“


    „Mara …“


    Sie blieb stehen. „Ich bin hier, weil ich um April Angst habe. Versuch nicht, etwas anderes daraus zu machen, Duncan, oder ich bin gezwungen zu gehen.“


    Er ließ die Hand in den Schoß sinken. Er hatte nicht einmal gemerkt, dass er den Arm nach ihr ausgestreckt hatte. „Kannst du beschreiben, was du siehst?“


    Sie nahm ihre Wanderung wieder auf. „Gesichter. Nebelschwaden.“ Sie schüttelte den Kopf.


    Er beobachtete sie. „Was ist mit den Gesichtern? Sind es Männer? Oder Frauen?“


    „Ich weiß es nicht.“ Unvermittelt blieb sie stehen und wandte ihm das Gesicht zu. „Ich kann nicht schlafen, denn wenn ich es tue, beginnen die Träume. Und dann wache ich auf und habe das Gefühl, schreien zu müssen.“


    Die Emotionen, die in ihrer Stimme mitschwangen, berührten ihn. Sie bemühte sich, ihn nicht merken zu lassen, wie sehr ihre Visionen sie mitnahmen, aber der Kampf war für ihn deutlich herauszuhören. „Ist das sehr ungewöhnlich?“


    „Aye. Ich hatte schon oft prophetische Träume, aber noch nie einen, der ständig immer wiederkommt.“


    „Wenn du aufwachst, was fühlst du dann? Du musst Angst haben, wenn du bereit bist zu schreien.“


    „Nicht Angst. Jedenfalls nicht um mich selbst.“ Sie begann erneut, hin und her zu laufen.


    „Dann also um jemand anderes? Um April?“


    „Ich glaube nicht, dass April in dem Traum auftaucht. Aber er hat trotzdem etwas mit ihr zu tun.“


    „Das verstehe ich nicht.“


    „Ich auch nicht.“


    „Mara, du bist völlig erschöpft. Bitte setz dich hin. Du hast keine Kraft mehr.“


    Sie ging weiter. Sie hatte das Tempo höchstens noch gesteigert. „Da ist ein Gefühl von Verrat …“


    „Verrat?“ Er beugte sich vor.


    „Ein entsetzlicher Verrat.“


    Er dachte an seinen eigenen Verrat, und Scham erfüllte ihn. „Nun, dann gibt es kaum einen Zweifel, wo das herkommt.“


    „Wie meinst du das?“


    Er stand auf und hielt sie auf, indem er ihr die Hand auf den Arm legte. Sie entzog sich ihm, als könnte sie seine Berührung nicht ertragen. „Ich habe dich verraten“, sagte er leise. „Ich habe dich benutzt, und ich habe dich verraten. Und du hattest recht, ich habe dasselbe mit Lisa gemacht, auch wenn die Umstände vollkommen anders waren.“


    „Es geht nicht um dich und mich.“


    „Ich denke schon. Du glaubst, in dem Albtraum ginge es um April, aber in Wirklichkeit geht es um uns, Mara. Du hast so viel von dir gegeben, und ich so wenig. Und als du mehr wolltest, als du die Hand nach mir ausgestreckt hast, habe ich dich von mir gestoßen.“


    „Es geht nicht um dich und mich. Der Traum handelt von deiner Tochter!“


    Er streckte die Hand aus, und sie wich zurück. „Fass mich nicht an, Duncan! Fass mich nicht noch einmal an, oder ich gehe und komme nicht zurück.“


    Er sah, wie aufgewühlt sie war. So hatte er sie noch nie erlebt. Er nickte, voller Sorge, dass sie tun könnte, was sie angedroht hatte. „In Ordnung.“


    „Bitte, geh weg von mir!“


    Er ging zum Fenster und sah auf den Dorfanger hinaus. Er wollte etwas sagen, etwas Alltägliches und Tröstliches. Er brauchte nicht lange nachzudenken. „Es schneit.“ Er schlug mit der Hand auf die Fensterbank. „Ich wusste, dass es kalt ist, aber ich hatte keine Ahnung, dass es so kalt ist.“


    „Im Wetterbericht sagen sie schon den ganzen Tag einen Sturm für die Highlands an.“


    Er konnte an ihrer Stimme erkennen, dass sie sich ebenso wie er um Normalität bemühte. Es war fast verrückt. „Dann bleibt es also nicht nur bei ein, zwei Flocken?“


    „In Höhenlagen können es mehrere Meter werden.“ Langsam drehte er sich um. „Vielleicht geht es in deinem Traum nicht um dich und mich, aber das macht das, was ich gesagt habe, nicht weniger wahr.“


    „Nicht?“


    „Ich habe mich so lange vor allem verschlossen, dass ich nicht einmal mehr weiß, wann es angefangen hat. Aber du bist mir zu nahe gekommen, und das hat mir Angst gemacht.“


    „Du hast mir nie vertraut. Nicht am Anfang, und jetzt auch nicht.“


    „Was meinst du damit, dass ich dir jetzt nicht vertraue?“


    Sie begann erneut, hin und her zu laufen. „Ich habe dir gesagt, dass der Traum von deiner Tochter handelt, aber du bestehst darauf, dass es nicht so ist.“


    „Ich versuche dir zu sagen, dass es mir leidtut.“


    „Wird sich dadurch irgendetwas ändern? Du hast plötzlich begriffen, dass du zumindest zum Teil mitverantwortlich bist für die Probleme zwischen uns, aber du merkst immer noch nicht, was du tust.“


    „Was tue ich denn?“


    „Du hast dich nicht wirklich verändert. Du betrachtest mich und alles, was ich bin, immer noch nicht als Ganzes. Für dich ist das zweite Gesicht ein bedauernswertes Handicap, und ich bin eine hysterische Frau, deren psychische Probleme sich in Träumen und Visionen ausdrücken. Es ist ein Wunder, dass du dir überhaupt die Zeit nimmst, um mit mir zu sprechen.“


    Er starrte sie an. Er sah ihren Schmerz, und auch die Selbstachtung, die sie sich trotz allem immer erhalten hatte. Nicht ein einziges Mal seit ihrem Wiedersehen hatte er ihre Visionen ernst genommen. Er hatte sie als Vorwand benutzt, um mit ihr zusammen sein zu können.


    Von Anfang an hatte er ihre Fähigkeiten ignoriert, die sie so oft und so gut eingesetzt hatte. Immer wieder hatte er erlebt, wie ihre Prophezeiungen sich erfüllten, doch jedes Mal hatte er, engstirnig wie er war, ihren Erfolg verdrängt. Und wenn er gezwungen war, sich den Beweisen zu stellen, hatte er nach anderen Erklärungen gesucht. Jede noch so abwegige Begründung war ihm recht gewesen.


    Er hatte ihr nie vertraut. Nicht so, wie sie es brauchte. Nicht auf die Weise, auf die sie sein Vertrauen brauchte.


    „Wie konnte ich nur so blind sein?“, sagte er leise. „Ich habe es nicht verstanden, und ich verstehe es immer noch nicht. Aber du hast recht. Ich konnte es nicht begreifen, also habe ich geleugnet, was so offensichtlich war.“


    Sie sah ihn direkt an. „Und das wäre?“


    Es fiel ihm schwer, die Worte über die Lippen zu bringen. Er wollte es immer noch nicht glauben. Selbst als er es aussprach, kam es ihm falsch vor. Aber jetzt wusste er, dass es die Wahrheit sein musste.


    „Du kannst die Zukunft sehen“, sagte er. „Du kannst es tatsächlich.“


    „Aye. Ich kann die Zukunft sehen. Und das hat mein Leben fast zerstört.“


    „Und jetzt siehst du ebenfalls die Zukunft. In deinen Träumen. In deinen Visionen.“


    „Aye.“ Sie hob ihr Kinn. „Und es bringt mich beinahe um.“


    „Wie konnte ich nur so dumm sein?“ Er ging auf sie zu. Sie rührte sich nicht. Er bewegte sich ganz langsam. „Nur einer von uns hat sich unvernünftig verhalten, und das warst nicht du.“ Eine Armlänge von ihr entfernt blieb er stehen. Er streckte die Hand aus. „Ich war wie vernagelt. Du hast mir immer wieder bewiesen, dass du recht hast, aber ich habe einfach alles ignoriert, das ich nicht sehen wollte.“


    Sie schloss die Augen. Er berührte ihre Wange. Sanft wie eine Feder. Dieses Mal wich sie nicht zurück.


    „Es gibt so vieles, das ich nicht sehen wollte“, sagte er. „Aber jetzt beginne ich zu verstehen.“


    


    

  


  
    

    16. KAPITEL


    Mara schloss die Augen. Sie fühlte Duncans Fingerspitzen an ihrer Wange und seine Worte in ihrem Herzen.


    Und sie spürte, wie die Grenzen, die die Gegenwart und die Zukunft voneinander trennten, sich verschoben.


    „Fass mich nicht an!“, keuchte sie. „Geh weg von mir, Duncan!“


    Sie trat zurück. Plötzlich zitterte sie so heftig, dass sie fürchtete, ihre Beine würden sie nicht länger tragen. Sie öffnete die Augen und sah, wie schockiert er war. Dann veränderte sich sein Gesichtsausdruck, er zeigte Schmerz und schließlich Ärger. „Schon gut, keine Angst“, sagte er ruhig, aber der Unterton seiner Stimme klang falsch. Genauso gut hätte er sie schlagen können.


    „Du verstehst mich nicht.“


    „Das ist möglich. Oder vielleicht verstehe ich doch. Endlich.“


    Sie bemühte sich, es ihm zu erklären. „Als du mich berührt hast …“


    „Was? Hat es dich etwa angewidert? Ich werde es mir merken, und ich werde es bestimmt nicht wieder tun.“


    „Nein!“ Schwindelgefühl überwältigte sie. Sie konnte sich dem Unausweichlichen nicht länger entziehen. Es war, als versuchte sie einen reißenden Strom aufzuhalten. „Geh weg von mir! Bitte!“


    „Mara? Um Himmels willen, was ist los?“ Er trat näher. Seine Miene änderte sich erneut. Der Ausdruck von Wut wurde durch Sorge verdrängt.


    Ihre Knie gaben nach und sie sank zu Boden. Sie legte ihren Kopf zurück, aber das verstärkte das Schwindelgefühl nur noch.


    Dann sah sie den Nebel. Dicke wirbelnde Nebelschwaden. Sie zitterte, weil ihr plötzlich so kalt war, kälter als je zuvor in ihrem Leben. Aber es war nicht ihr Leben, auch nicht das von irgendjemandem, den sie kannte. Sie war irgendwo, wo sie noch nie gewesen war, und die verschiedenen Zeitebenen schienen sich ineinander zu verkeilen.


    Sie hörte Schreie, und Übelkeit überwältigte sie. Sie wollte auf die Schreie zugehen, um zu helfen, aber sie war wie festgewachsen und konnte sich nicht von der Stelle rühren.


    Jemand rannte durch den Nebel auf sie zu. Sie konnte das Geräusch von knirschenden Schritten im Schnee ausmachen. Unter ihren Füßen war Schnee, jetzt sah sie es. Und der Nebel war gar kein Nebel, sondern ein Schneesturm. Das Gesicht einer Frau materialisierte sich aus den wirbelnden Flocken. Sie war jung und hatte offensichtlich entsetzliche Angst. Mit wehenden Haaren rannte sie durch den Sturm, eine Verletzung färbte ihre Wange dunkel. Während Mara sie ansah, umschloss eine Hand ihr Haar, und die Frau schrie auf.


    „Mara? Was ist los?“


    Sie zuckte zusammen und fand sich in der Gegenwart wieder. Sie spürte, dass Duncan neben ihr kniete. Hinter sich hörte sie ein Pochen, aber sie konnte die Augen nicht öffnen. Fluchend stand er auf und ging zur Tür. Sie hörte Stimmen.


    Duncan sagte: „Nein, verdammt, ich weiß nicht, was los ist.“


    Die Stimme einer Frau antwortete: „Ist es Miss Mara? Ich habe sie schreien gehört. Ist sie krank?“


    „Würden Sie bitte Dr. Sutherland holen? Bitten Sie ihn, sofort zu kommen, wenn es geht. Und holen Sie ihn, nicht seinen Kollegen.“ Duncan knallte die Tür zu.


    Sie holte tief Luft. Ihre Stimme war nicht mehr als ein Flüstern. „Komm mir nicht zu nahe, Duncan!“, sagte sie. „Bleib, wo du bist.“


    „Um Himmels willen, sag mir warum! Was ist geschehen?“


    Wieder umschloss sie der Nebel. Sie konnte nicht sprechen. Sie wimmerte, als die weißen Schwaden sie erneut aus der Gegenwart rissen. Sie hörte Männer reden. Sie strengte sich an, um ihre Worte zu verstehen, aber sie waren nahezu unverständlich. Sie unterhielten sich in einer Mischung aus Englisch mit einem starken Akzent und einer anderen Sprache. „Gälisch.“ Sie presste das Wort heraus, aber es brachte sie nicht in die Gegenwart zurück. Stattdessen klarte sich die Szenerie auf. Jetzt sah sie Rauch, vermischt mit Schnee. Dichter, erstickender Rauch. Sie begann zu keuchen und versuchte, sich vom Rauch fortzubewegen, aber sie war gefangen. Der Rauch brannte in ihren Augen, und sie begann zu weinen. Dann hörte sie ein Kind weinen.


    „April!“ Sie versuchte zu laufen. Irgendwie gelang es ihr, aufzustehen. Sie öffnete die Augen und sah Duncan.


    „Geh von mir weg!“, keuchte sie. „Geh weg!“


    Er wich zurück. „Ich bin der Auslöser, nicht wahr? Du siehst die Zukunft, und ich bin der Auslöser.“


    Sie schüttelte den Kopf. Sie spürte, wie ihr Kopf umso klarer wurde, je weiter er zurücktrat. „Nicht die Zukunft …“ Ihr Schädel begann zu dröhnen, aber sie war für einen Moment wieder ganz und gar in der Gegenwart.


    „Was denn?“


    „Ich weiß es nicht.“


    „Was hast du gesehen?“


    Wieder schüttelte sie den Kopf. Vor ihrem geistigen Auge sah sie Bilderfetzen, aber die Gefühle waren noch erschreckender. „Verrat. Schrecklich …“ Sie begann erneut zu weinen, und ihr Körper bebte.


    „Ich möchte dich gerne in den Arm nehmen.“


    „Nein! Bitte!“


    „Ich fühle mich so hilflos!“


    Sie schaffte es bis zum Sofa. Aber kaum hatte sie sich hingesetzt, begann die Vision von Neuem. Sie hörte Lachen. Ein wahnsinniges, unmenschliches Lachen. Ein Mann mit gegürtetem Schottenplaid, Hose und Mütze tauchte auf dem Rücken eines Pferdes auf. Das Pferd bäumte sich auf, und der Mann schwang ein Schwert über seinem Kopf. Sie sah, wie es auf die Erde niedersauste.


    Der Schnee war blutbedeckt.


    Sie schien durch einen endlosen Raum zu fallen. Jetzt gab es nichts mehr außer Dunkelheit. Keine Visionen. Keine Schreie. Während sie fiel, glaubte sie, das traurige Wimmern von Dudelsäcken zu hören. Dann folgte Stille.


    Die Stille schien sich bis in alle Ewigkeit auszudehnen. Doch erst, als sie endete, wurde Mara sich dessen wirklich bewusst. Wieder hörte sie die Stimmen von Männern.


    „Ich weiß nicht genau, was mit ihr los ist. Aber ich glaube, sie hat Visionen.“


    „Halluzinationen?“


    „Nein! Visionen von der Zukunft. Mara hat das zweite Gesicht. Darum wusste sie, dass die Kinder auf dem Johnsman-Fest in Gefahr waren. Und sie hat auch andere Dinge vorhergesehen. Mehr, als ich dir sagen kann.“


    „Das habe ich mir schon gedacht, Duncan. Ich habe es gemerkt, als sie im Krankenhaus war. Aber warum hast du es mir nicht schon vorher erzählt? Warum hast du versucht, es zu verstecken?“


    „Warum? Weil die meisten Menschen dumm und unvernünftig sind, wenn sie etwas nicht verstehen.“


    „Die meisten Menschen?“


    Es gab eine Pause. „Ich“, sagte Duncan.


    „So ist das also, mein Junge. Du verstehst es nicht.“


    „Aber du verstehst es?“


    „Natürlich. Ich habe es ja schon früher gesehen. In Druidheachd gab es eine alte Frau, sie war schon alt, als ich als Arzt hierher kam. Sie hat danach noch viele Jahre gelebt, und bis zu ihrem Tod hat sie die Zukunft gesehen. Eine Woche bevor sie starb, hat sie sich einen Sarg ausgesucht und uns gesagt, dass wir warten sollen, bis der Regen aufgehört hat, ehe wir sie auf dem Friedhof beerdigen. Natürlich regnete es an dem Tag, an dem sie starb, und noch drei Tage danach. Wir warteten, da kannst du dir sicher sein. Die alte Margaret hatte nicht immer recht, aber oft genug.“


    „Margaret Henley.“


    „Aye.“


    „Mara leidet.“


    „Nein. Sie ruht sich aus. Was immer sie gesehen hat, war zu viel für sie.“


    „Ich glaube, wenn ich mich ihr nähere, und vor allem, wenn ich sie berühre, dann löse ich die Visionen aus.“


    „Dann müssen sie dich irgendwie betreffen. Haben sie etwas mit April zu tun?“


    „Anscheinend. Mara sagt, dass meine Exfrau vorhat, April morgen zurückzubringen.“ Er lachte rau. „Heute, sollte ich lieber sagen. Aber irgendetwas wird dazwischenkommen. Sie weiß nicht was.“


    Mara versuchte, etwas zu sagen, aber ihre Kehle war so trocken, dass der Ton, den sie schließlich hervorbrachte, kein Wort war. Sie spürte eine Hand an ihrem Handgelenk. Die Berührung tröstete sie.


    „Sie braucht Wasser, Duncan, aber bring es nicht her. Ich werde in die Küche gehen und es selbst holen.“


    Mara schlug die Augen auf und sah Angus Sutherland.


    „Versuch gar nicht erst zu reden. Bleib einfach ruhig liegen. Ich werde etwas zu trinken holen“, sagte er.


    Kurz darauf kam er mit einem Glas zurück. Sie hatte sich inzwischen aufgesetzt, und Duncan war nicht wieder aufgetaucht. „Trink alles aus!“, befahl Dr. Sutherland ihr.


    Maras Hand zitterte und sie verschüttete ein paar Tropfen auf ihr Kleid. Aber sie schaffte es dennoch, den größten Teil des Wassers zu trinken. „Kannst du sprechen?“


    „Sie wissen es also“, sagte sie.


    „Ich habe es schon eine ganze Weile vermutet.“ Er nahm neben ihr Platz. „Darf ich?“


    „Aye.“


    „Wie lange geht das schon so?“


    „Seit drei Tagen.“


    „Hast du geschlafen und gegessen?“


    Sie schüttelte den Kopf.


    „Du bist völlig geschwächt, Mädchen. Müde. Erschöpft.


    Ich sollte dich mit ins Krankenhaus nehmen.“


    „Nein!“ Sie stützte den Kopf in die Hände.


    „Wie lange soll das noch weitergehen?“


    „Bis ich es weiß. Bis ich es deutlich sehen kann.“


    „Ich verstehe.“ Dr. Sutherland tätschelte ihr Knie. „Ist dir das vorher schon einmal passiert?“


    „Nein. So war es noch nie.“


    „Weißt du, warum es dieses Mal anders ist?“


    „Das Schicksal derjenigen, die ich liebe, kann ich nicht sehen. Das konnte ich noch nie.“


    „Und dieses Mal?“


    „Ich muss!“


    „Aha.“ Er schwieg eine Weile. „Duncan sagt, dass er die Vision ausgelöst hat.“


    „Dieses Mal. Aye.“ Sie fühlte tiefe Dankbarkeit, dass Duncan es endlich verstanden hatte.


    „Was ist geschehen?“


    „Ich weiß nicht. Sobald er näher kommt oder mich berührt, werden die Visionen stärker.“


    „Und das ist schlecht?“


    „Sie sind so schrecklich!“


    „Armes Mädchen.“


    „Aber ich muss sie sehen! Aprils Sicherheit hängt davon ab.“


    „Aye. Ich glaube, du musst dich dem stellen. Und ich denke, dass Duncan dir helfen muss, die Vision bis zum Ende durchzustehen.“


    Furcht packte sie. Sie wusste nicht, ob sie dieses Entsetzliche noch länger ertragen konnte.


    „Er liebt dich“, sagte Dr. Sutherland. „Und selbst, wenn er die Vision auslöst, wird er bei dir sein und dir hindurch helfen. Und ich werde auch hier sein.“


    „Ich glaube nicht, dass Duncan mich liebt.“


    „Er ist kein Mann, dem so etwas leicht über die Lippen geht, Mara. In der Beziehung ist er wie sein Vater. Ich habe gesehen, was mit ihm geschehen ist, nachdem seine Mutter Duncan und Fiona mit in die Staaten genommen hat. Donald Sinclair ist verdorrt, wie die Moore ohne Regen. Er wurde nie wieder der Alte, nachdem seine Familie Druidheachd verlassen hat. Und das Traurigste war, dass Donald seinem Sohn nie sagen konnte, wie sehr er ihn liebte. Er war grausam zu dem Jungen, wenn er ihn im Sommer besuchte, und er hätte nie zugelassen, dass das kleine Mädchen noch einmal zurückkam. Donald hat beide aus seinem Leben verbannt, weil er den Schmerz nicht ertragen konnte.“


    Tränen liefen ihr über die Wangen. Er reichte ihr ein sauberes Taschentuch. „Willst du es jetzt versuchen?“, fragte er. „Wir müssen es hinter uns bringen.“


    „Werden Sie hier bleiben?“


    „Aye.“


    Sie versuchte zu lächeln, aber in ihren Augen sammelten sich Tränen. „Rufen Sie ihn herein“, sagte sie.


    Sie schloss die Augen und versuchte, sich vorzubereiten. Sie spürte, wie Angus vom Sofa aufstand. Dann hörte sie Stimmen in der Küche. Kurz darauf senkte sich das Polster neben ihr.


    „Mara, hier bin ich“, sagte Duncan. „Ich werde dich nicht verlassen, egal was passiert, bis du mir sagst, ich soll gehen oder Angus glaubt, es sei das Beste.“


    Sie öffnete die Augen und wandte sich ihm zu. Er streckte die Hände aus, und sie ergriff sie. „Ich wünsche, ich könnte derjenige sein, der leidet.“


    Eine eisige Windbö traf sie, und sie schloss die Augen, um sie zu schützen. Ihr war so kalt. Die Temperatur im Zimmer schien abgestürzt zu sein. Sie atmete aus, und ihr Atem bildete eine kleine Wolke. Dann wirbelte Schnee um sie herum auf. Geräusche empfingen sie. Schreie und Flüche, das metallische Geklirr von Schwertern und das Feuern von Musketen.


    Eine Frau, dieselbe Frau wie vorhin, rannte mit wehenden Haaren auf Mara zu. Mara versuchte, nach ihr zu greifen, aber sie konnte sich nicht bewegen. Das verletzte Gesicht der Frau war vor Angst verzerrt. Sie flehte in einer Sprache um Hilfe, die Mara nicht verstand. Dann schloss sich eine Hand um das Haar der Frau, die haarige Faust eines Mannes.


    Mara blickte auf und sah den Mann im Schneesturm. Er war riesig und rotgesichtig, und er saß auf dem Rücken eines Pferdes. Er zerrte die Frau neben sich her, bis das Pferd anhielt. Dann sprang er auf den Boden, sein gegürteter Plaid flog um seine Knie, und er zog die Frau an sich. Er hob einen Dolch in die Höhe.


    „Nein!“ Mara öffnete die Augen. Duncan verstärkte den Griff seiner Hände. „Er wird sie töten!“


    „Wer, Mara? Wen?“


    Aber sie wurde erneut von der Vision überwältigt und tauchte in die wirbelnden Schneeflocken ein. Dieses Mal schien sie dem Himmel entgegenzuschweben. Unter sich hörte sie jemanden schreien. Sie sah ein Kind auf eine Baumgruppe zulaufen, dicht gefolgt von einer Frau, die ein Baby trug. Ein Mann ritt auf einem Pferd hinterher, aber er verfolgte sie nicht. Das Kind sank im Schnee auf die Knie. Die Mutter kniete sich daneben und bedeckte es mit ihrem eigenen Umhang. Und der Schnee fiel auf sie und verbarg sie in der Dunkelheit.


    Sie glitt höher. Sie sah Rauch und die Überreste eines Hauses, das strohbedeckte Dach qualmte noch. Tiere, ein zotteliges Highlandrind und Schafe mit feiner dunkler Wolle, rannten aufgescheucht auf dem Hof herum und wurden von Männern in Uniform gejagt.


    Mara stieg noch höher. Jetzt konnte sie die Berge sehen, die ihre scharfen Gipfel dem Himmel entgegenreckten. Ihr Blick war so abgelenkt gewesen, dass sie nicht gemerkt hatte, dass es andere Berge waren als jene, die sie kannte.


    Von hier oben war das Blutbad nicht weniger schrecklich. Sie begann sich zu drehen. Langsam, ganz langsam. Wohin sie auch sah, überall erblickte sie Feuer und Blut im Schnee. Sie sah Menschen, die versuchten, sich zu verstecken, manche erfolgreich, andere nicht. Sie sah Männer, Frauen und Kinder, die sich durch die Schneeverwehungen kämpften, die vereisten Berge hinaufkletterten und sich in Höhlen zwischen hervorstehenden Felsen verbargen. Sie versuchte, den Blick abzuwenden, aber egal, wohin sie schaute, ein Bild war entsetzlicher als das andere.


    Und dann erstarben die Schreie. Der Schnee begann zu schmelzen, und während sie zuschaute, erloschen die Feuer. Gräber tauchten auf, und neue Cottages schienen aus dem Boden zu wachsen.


    Irgendwo begann ein Dudelsack zu spielen. Es war eine traurige Melodie, ein Klagelied für alle, die gestorben waren. Fingerhut, Schlüsselblume und Weiden wuchsen an den Böschungen und entlang der Seen, und Dachse und Füchse setzten ihrer Beute nach. Wolken warfen ihre langen Schatten über die Ehrfurcht gebietenden Gipfel und kargen Abhänge. Doch über dem Ort, an dem so viele Morde begangen worden waren, lag noch ein Schatten, der weit düsterer war. Ein Schatten, der selbst im hellsten Sonnenlicht nicht verschwand.


    Und der Dudelsack spielte, bis das Klagelied zu Ende war.


    Mara öffnete die Augen.


    Duncan hielt immer noch ihre Hände fest. Tränen rannen ihr über die Wangen. Sie konnte ihm nicht sagen, was sie gesehen hatte. Sie hatte keine Worte, um es zu beschreiben. Sie begann, das Klagelied zu summen, zuerst zaghaft, dann mit immer mehr Sicherheit. Sie erinnerte sich an jeden Ton.


    „Kennst du das Lied?“, fragte Angus sie, als sie geendet hatte.


    Sie schüttelte den Kopf. Sie konnte die Augen nicht von Duncan abwenden. Er war nicht dort gewesen, wo sie gewesen war. Er hatte nicht gesehen, was sie gesehen hatte. Aber er hatte mit ihr gelitten. Sie drückte seine Hand fester.


    „Es ist piobaireachd. Ceol Mor. Klassische Musik für den Dudelsack. Mein Vater war ein Dudelsackspieler. Wenn ich mich nicht irre, war es das ‚Klagelied für Glencoe‘.“


    „Glencoe.“ Sie hauchte dieses Wort und fröstelte bis auf die Knochen.


    „Glencoe?“, fragte Duncan. „Ich verstehe nicht.“


    „Du hast deine eigene Geschichte vergessen, Junge. Glencoe war 1692 der Schauplatz eines schrecklichen Massakers“, erklärte Dr. Sutherland. „Den Highland Clans wurde versprochen, man würde ihnen die Loyalität König James gegenüber vergeben, wenn sie nunmehr König William die Treue schworen. Einer nach dem anderen leistete den Eid, doch MacIain von Glencoe wartete bis zum letzten Moment und wurde durch einen Schneesturm davon abgehalten, seinen Schwur vor Ablauf des Ultimatums zu leisten. Anschließend holte er es nach, aber das spielte keine Rolle. Er und sein Clan wurden von einem Regiment Regierungstruppen angegriffen, die Häuser wurden niedergebrannt und das Vieh davongetrieben. Einige Clanangehörige konnten in die Berge fliehen. Die meisten schafften es nicht. Es war ein dunkler Tag für Schottland.“


    „Ich habe es gesehen.“ Mara holte tief Luft. „Alles.“


    „Das Massaker?“ Duncan drückte ihre Hand. „Aber du hast Aprils Namen gerufen.“


    „Ich habe ein Kind schreien gehört.“


    „War es April?“


    „Nein. Aber sie ist da. Dort ist sie hingefahren, Duncan.“


    „Nach Glencoe? Ich verstehe nicht.“


    „Lisa ist mit ihr dorthin gefahren. Es ist nicht weit weg, eine kurze Fahrt.“


    „Aber warum? Gibt es dort jetzt irgendetwas zu sehen?“


    „Ich weiß nicht.“ Sie sah seine Enttäuschung. Sie spürte sie. Sie konnte jedes Gefühl wahrnehmen, das ihn durchfuhr.


    „Sie ist erschöpft“, sagte Dr. Sutherland. „Lass sie jetzt in Ruhe. Sie muss sich ausruhen, oder ich kann für nichts garantieren.“


    „Nein, ich muss das noch zu Ende bringen.“ Mara hatte kein Gefühl in den Händen, so fest drückte Duncan zu, aber sie zog sie nicht fort. Sie brauchte die Verbindung zu ihm, um mehr zu sehen.


    „Vielleicht solltest du besser auf ihn hören“, sagte Duncan. „Ich will nicht, dass dir etwas geschieht.“


    Mara schloss die Augen. Einen Moment lang fürchtete sie, es gäbe nichts mehr, was sie noch in Erfahrung bringen könnte. Sie hörte Duncan atmen, das leise Knirschen der Autoreifen im Schnee auf der Straße … und den wilden Schrei eines Adlers.


    Sie schien erneut zu fliegen. Die schrecklichen Bilder waren verschwunden. Aber auch die Wildblumen, die sie gesehen hatte, waren fort. Sie sah eine Schnellstraße, eine Schlucht mit modernen Häusern und einem riesigen Parkplatz an einem Ende. Dann befand sie sich fernab der Zivilisation auf einem Gebirgspass. Hier war der Schnee dichter. Ein Steinadler stieg in die Höhe, um in den unberührten weißen Berghängen nach Beute zu suchen.


    Unter ihr umschlossen die Berge einen Talkessel. Sie erspähte ein paar Rinder, ein Dutzend oder mehr, zottig und breit, zwischen den Bergen zusammengepfercht. Dann verschwanden die Rinder.


    Sie hörte ein Kind weinen. Und die beruhigende Stimme einer Frau, dann einen Schrei. Und sie begriff.


    Sie entzog Duncan die Hand. Mehr würde sie nicht sehen. Sie wartete einen Moment, ehe sie die Augen aufschlug. Sie ließ die Vision so lange auf sich wirken, wie es ging, und versuchte sich alles zu merken, was sie gesehen hatte.


    Dann öffnete sie die Augen. „Sie zelten. Sie sind ganz allein in einem kleinen Tal zwischen zwei Gipfeln. Lisa wollte nicht, dass andere Leute sie sehen, für den Fall, dass du nach ihr suchst. Also ist sie mit April an eine einsame Stelle gefahren, und sie haben sich ein gemütliches Lager gebaut. Aber sie hat nicht damit gerechnet, dass es schneien würde und ist darauf nicht vorbereitet. Als sie versucht hat … oder wenn sie versuchen wird …“ Hilflos zuckte sie die Achseln. Sie war sich nicht sicher, ob das, was sie gesehen hatte, bereits geschehen war oder nicht.


    „Weiter!“, drängte Duncan.


    „Es wird einen Unfall geben, oder es hat ihn bereits gegeben. Ich kann es nicht sagen. Lisa wird verletzt und kann April nicht in Sicherheit bringen. Und wegen des Schnees und der Kälte sind beide in Gefahr.“


    „Wie fühlst du dich, Mädchen?“, fragte Dr. Sutherland.


    Sie schüttelte den Kopf, ohne ihn anzuschauen. „Duncan?“


    Seine Stimme war sanft, als hätte er Angst, ihr wehzutun. „Es tut mir leid, Mara, aber Lisa hat niemals in ihrem Leben gezeltet oder ist mit einem Rucksack durch die Gegend gezogen. Ihre Vorstellung von einem einfachen Leben besteht darin, dass sie in ein Motel anstatt in ein Viersternehotel geht.“


    „Lisa hat sich verändert.“ Sie sah den Zweifel in seinen Augen. Für sie war es, als seien all ihre Gefühle erschöpft. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass sie noch mehr ertragen konnte, doch in ihrem Inneren begann sich erneut ein Gefühl von Gefahr zusammenzubrauen. „Duncan, du musst mir glauben. Dort ist April, und du musst sie finden.“


    „Ich weiß, dass du etwas gesehen hast, Mara. Ich glaube dir jedes Wort, und ich weiß, wie schrecklich es für dich sein muss, was du durchgemacht hast. Aber du musst begreifen, dass das vollkommen untypisch für Lisa ist. Völlig. Du kennst sie nicht, sonst würdest du wissen, dass ich recht habe. Sie würde gar nicht auf die Idee kommen, mit April zelten zu fahren.“


    „Sie hat es getan.“


    „Brauchst du mich noch, Mädchen?“, fragte Dr. Sutherland. „Soll ich noch ein Weilchen bei dir bleiben?“


    „Ich werde keine weiteren Visionen haben“, sagte sie. Sie hielt ihm die Hand hin. „Vielen, vielen Dank.“


    Er nahm ihre Hand und hielt sie einen Augenblick fest. „Hast du dich jemals geirrt? Hattest du schon einmal eine Vision, die nicht eingetreten ist?“


    „Ich habe noch nie gesehen, dass Frauen und Kinder vor meinen Augen abgeschlachtet werden“, sagte sie. Ihre Stimme brach. „Soll ich glauben, ich hätte sie ohne jeden Grund gesehen?“


    Er drückte ihre Hand. An der Tür drehte er sich noch einmal um. „Hör gut zu, was sie sagt, Duncan“, sagte er. Dann schloss er die Tür hinter sich.


    „Wirst du mir zuhören, Duncan? Oder wirst du mir wieder nicht vertrauen?“


    „Ich vertraue dir.“ Duncan strich ihr über die Wange und übers Haar. Im nächsten Moment lag sie in seinen Armen. Er drückte sie an sich, und seine Lippen berührten ihr Haar, ihre Wange und die Lippen. Er schloss sie fest in die Arme. „Mara, ich vertraue dir, wirklich. Und es tut mir leid, dass du das alles durchmachen musstest … so eine schreckliche Erfahrung. Aber das ist unwahrscheinlich. Du weißt einfach nicht, wie unwahrscheinlich das ist.“


    Sie löste sich aus seinen Armen, obwohl es sie ihre letzte Kraft kostete. „Dann hast du also gelogen? Und du glaubst mir doch nicht, dass ich in die Zukunft blicken kann?“


    „Nein, ich habe nicht gelogen. Es ist nur so, dass …“


    „Ich habe April für dich gefunden, Duncan.“


    Er umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen. „Kannst du sagen, wo genau sie ist?“


    „Nein. Ich muss mit dir kommen.“


    „Du kannst nirgendwohin. Du bist erschöpft. Du hast gehört, was Dr. Sutherland gesagt hat.“


    „Ich bin die Einzige, die sie finden kann. Ich werde wissen, wo wir hinmüssen und wie wir dort hinkommen.“ Sie griff nach seinen Händen und nahm sie von ihren Wangen. „Wenn du nicht mitkommst, fahre ich ohne dich.“


    Sie sah, wie eine Veränderung mit ihm stattfand. Er war hin und her gerissen. Sie hatte nichts anderes erwartet. Während er mit sich kämpfte, wusste sie, was sie von ihm verlangte, aber sie konnte ihn nicht um weniger bitten.


    „Wir werden Hilfe brauchen“, sagte er schließlich. „Iain und Andrew sind unterwegs. Wir müssen andere Männer bitten, uns zu helfen. Es kann sein, dass wir ausschwärmen müssen, sobald wir dort sind.“


    Sie spürte mehr Resignation als Hoffnung. Sie war enttäuscht, aber im Moment ging es allein darum, dass sie April fanden. „Wir werden ihnen sagen müssen, warum wir ausgerechnet da suchen.“


    „Bist du sicher? Bist du dazu bereit?“


    „Aye. Wenn die Leute von Druidheachd mich nicht so akzeptieren, wie ich bin, dann werde ich umziehen müssen. Aber ich kann nicht länger so tun als sei ich jemand, der ich nicht bin.“


    „Mir fallen ein halbes Dutzend Männer ein, die helfen könnten.“ Er stand auf. „Roger. Geordie Smith – er schuldet uns beiden einen Gefallen, nicht wahr?“ Rasch nannte er ein paar weitere Namen.


    „Wusstest du, dass du so viele Freunde in Druidheachd hast, Duncan?“


    Er hob ihr Kinn an und beugte sich zu ihr hinunter. „Versprichst du mir, dass du dich ein wenig ausruhst? Es wird eine Weile dauern, um alle zusammenzutrommeln. Dann komme ich zurück, um dich abzuholen, und wir können los. Bis wir in Glencoe ankommen, dürfte die Sonne fast aufgegangen sein. Ich werde sehen, ob ich passendere Kleidung für dich auftreiben kann. Mit dem, was du anhast, kannst du nicht in die Berge.“


    Obwohl sie wusste, dass sie keine Ruhe finden würde, bevor April wieder zu Hause war, nickte sie. Als er gerade gehen wollte, klingelte das Telefon. Er riss förmlich den Hörer von der Gabel. „Ja?“


    Während er der Stimme am anderen Ende zuhörte, holte er tief Luft. Sie beobachtete sein Gesicht, aber sie konnte nicht darin lesen. Er nahm einen Stift und machte sich ein paar Notizen, während er zuhörte. Er wiederholte eine Nummer und eine Uhrzeit. „Und der Flieger ist noch nicht gestartet?“ Er wartete auf die Antwort. „Vorher nicht?“


    Die Unterhaltung ergab keinen Sinn für sie. Sie stand auf und ging auf merkwürdig wackeligen Beinen zum Fenster. Es schneite immer noch.


    Sie wusste, dass er das Telefonat beendet hatte, als sie seine Hände auf den Schultern spürte. „Das war eine Frau, mit der ich gestern in Heathrow gesprochen habe. Eine Frau, auf die Lisas Beschreibung passt, hat gerade zwei Tickets nach L.A. gekauft, und sie hatte ein kleines Mädchen bei sich. Die Tickets waren auf den Namen Elizabeth Sinclair ausgestellt.“


    „Ich verstehe.“


    „Wirklich?“ Behutsam drehte er sie um. „Es klingt, als könnte es Lisa sein, Mara. Die Angestellte sagte, sie hätte das richtige Alter und dunkle Haare und sei ausgesprochen hübsch gewesen. Das Mädchen konnte sie nicht richtig sehen, aber es weinte und zerrte an der Hand seiner Mutter, als wollte es nicht fort. Lisa heißt zwar nicht Elizabeth, aber es klingt ähnlich genug, damit niemand sich über den Unterschied wundern würde.“


    „Was wirst du jetzt tun?“


    „Der Flug geht in frühestens vier Stunden, aber es ist unmöglich, dass ich es in der Zeit nach Prestwick und von dort nach London schaffe, um sie abzufangen. Aber ich könnte von Prestwick direkt nach L.A. fliegen. Es gibt einen Direktflug, während Lisa … Elizabeth Sinclair zwei Stunden Aufenthalt in New York hat. Ich wäre eine Stunde vor ihnen in L.A. und könnte sie abfangen, wenn sie aus dem Flugzeug kommen.“


    „Aye. Das könntest du.“


    Er strich ihr mit den Händen über die Arme. „Es könnte Lisa sein. Und wenn sie April zurück nach L.A. bringt, kann sie mit ihr untertauchen. Wer weiß, wo sie von dort aus mit hier hinfährt. Soweit ich weiß, ist sie immer noch bei dieser komischen Sekte. Die hat überall in der Welt Niederlassungen. Es wäre ein Leichtes für diese Leute, dafür zu sorgen, dass ich April niemals wiedersehe.“


    „Deine Tochter ist in Glencoe, Duncan.“ Sie ergriff seine Hände. „Elizabeth Sinclair ist nicht Lisa.“


    „Du bringst mich völlig durcheinander!“


    „Nein, ich bringe dir dein Kind zurück. Und wenn du sie nicht zurückholst, wenn du nicht mit mir kommst, um sie zu suchen, weiß ich nicht, was passieren wird.“


    „Ich hätte nie geglaubt, dass du mir das antun könntest! Du bittest mich, mich allein aufgrund deiner Fähigkeit, in die Zukunft zu schauen, gegen das zu entscheiden, was ich für richtig halte.“


    „Aber nicht, um dich zu prüfen. Nie in meinem Leben war ich mir einer Sache so sicher. Du hast gesagt, dass du mir vertraust. Du musst mir auch jetzt vertrauen!“


    Es hatte ja so kommen müssen. Das sah sie ganz deutlich. Irgendwo in ihrem Inneren hallte der Schrei eines Kindes nach. Sie konnte nicht mehr für April tun, als Duncan ein Ultimatum zu stellen.


    Sie spürte die Anspannung seines Körpers durch ihre Handflächen. Er war kurz davor, in tausend Stücke zu zerbersten. In ihren Augen sammelten sich Tränen, aber sie schwieg.


    „Glencoe“, sagte er. Er machte sich von ihr los. „Ich werde mit dir nach Glencoe fahren.“


    „Du wirst es nicht bereuen.“


    Er ging zurück zum Telefon, nahm den Hörer auf und wählte eine ganze Reihe von Ziffern, ohne sie ein einziges Mal aus den Augen zu lassen. Schließlich hielt er sich den Hörer ans Ohr und wartete. „Kann ich bitte Sam sprechen? Hier ist Duncan Sinclair. Yeah, ich rufe aus Schottland an. Wie spät ist es bei Ihnen?“ Er wartete, dann sprach er erneut.


    Sie hörte zu, als er kurz schilderte, was geschehen war. Sie begriff, dass es sich bei dem Mann am anderen Ende der Leitung um seinen Anwalt in Amerika handelte. „Ich muss Sie bitten, die Ankunft des Fliegers in siebzehn Stunden abzupassen. Vielleicht ist Lisa zusammen mit April an Bord. Wenn ja, müssen Sie ihr April wegnehmen, und wenn das nicht geht, müssen Sie ihnen folgen. Ich werde für alle Unkosten aufkommen, egal wie viel es sein wird. Schalten Sie einen Privatdetektiv ein, wenn Sie das für besser halten. Aber Sie müssen am Flughafen sein, um sie zu identifizieren.“


    Er hörte zu. „Ja, ich habe die Flugdaten.“ Er nahm das Blatt Papier, auf dem er zuvor die Notizen gemacht hatte und gab dem Mann die Informationen weiter, die er von der Angestellten erhalten hatte. „Können Sie das für mich tun? Sicher? Okay, wir telefonieren, sobald das Flugzeug gelandet ist. Sam, danke. Ich weiß nicht, was ich gemacht hätte, wenn Sie Nein gesagt hätten.“


    Er legte auf. „Das hat nichts mit Vertrauen zu tun.“


    Sie sagte nichts. Weil nichts, was sie sagen könnte, etwas ändern würde.


    „Du hast mich gebeten, dir zu glauben“, sagte er. „Das tue ich auch. Und jetzt bitte ich dich, mir zu glauben. Ich muss einfach jede Vorsichtsmaßnahme ergreifen.“ Ohne ein weiteres Wort drehte er sich um und ließ sie allein.


    


    

  


  
    

    17. KAPITEL


    I n der Morgendämmerung war Glencoe von überirdischer Schönheit. Der Schnee hob die schroffen Gipfel hervor, und das Eis glitzerte wie Diamanten auf den Bäumen und Wegen. Duncan parkte auf dem Parkplatz eines Hotels mehrere Meilen außerhalb des Dorfes. Die von Flüssen, Bergen und Seen geprägte Region war so verlassen, dass es Tage gedauert hätte, um alle Gegenden abzusuchen, die auch nur halbwegs gut zugänglich waren.


    Duncan schnürte seine Stiefel fester und zog einen zusätzlichen Pullover über, ehe er den Reißverschluss seiner Jacke schloss. Die anderen Männer taten es ihm gleich. Nicht einer von ihnen hatte gezögert, als er mit der Bitte um Hilfe an sie herangetreten war. Sie hatten nur genickt und ihn gefragt, wann er aufbrechen wolle. Und als Duncan herumfuhr, um sie abzuholen, hatten sie alle bereits vor ihren Häusern gewartet.


    Neben ihm schloss Mara ebenfalls ihre Jacke. Sie war von Kopf bis Fuß eingemummt, aber Duncan hatte Angst, dass sie immer noch unter der Kälte leiden könnte. Sie war so blass wie der frisch gefallene Schnee, und um ihre Augen lagen tiefe Schatten. Er hatte sie nicht gefragt, wie sie ihn zu Lisa und April führen wollte, weil er Angst vor der Antwort hatte. Sie war bereits durch die Hölle gegangen, und er war sich sicher, dass noch mehr Entsetzliches auf sie wartete.


    „Ich habe noch einen Extraschal mitgebracht.“ Er bot ihn ihr an, aber sie schüttelte den Kopf. Seit sie das Hotel verlassen hatten, hatte sie nur wenig gesagt. Er hatte gehofft, sie würde auf der Fahrt ein wenig ausruhen, doch stattdessen hatte sie die ganze Zeit aus dem Fenster gestarrt. Er fragte sich, ob sie Angst hatte zu schlafen. Fürchtete sie, die Träume würden zurückkehren, sobald sie sich dem Ort des Massakers näherten?


    Sie hatte so viel ertragen, und er wollte ihr sagen, wie leid es ihm tat, dass Aprils Verschwinden diese Visionen ausgelöst hatte. Aber Mara hatte sich von ihm abgekapselt. Seit er seinen Anwalt in L.A. angerufen hatte, schien sie nicht mehr bei ihm zu sein, selbst wenn sie nebeneinander saßen.


    „Ist dir auch warm genug?“, fragte er jetzt. „Du bist bereits so erschöpft, dass eine Unterkühlung rasch ernste Folgen haben könnte.“


    „Nimm alles, was du an zusätzlicher Kleidung dabei hast, für Lisa und April mit.“ Sie wandte sich von ihm ab.


    „Duncan, glaubst du, dass wir Seile brauchen?“, fragte Roger. „Ich habe ein gutes dabei, außerdem einen Eispickel.“


    Duncan beobachtete, wie Mara zu den Männern hinüberging, um sich mit ihnen zu beraten. „Es kann nicht schaden, alles mitzunehmen“, sagte er.


    „Du glaubst doch nicht, dass die Frau hier rumgeklettert ist, oder? Nicht mit dem Kind.“


    „Ich glaube nicht, dass sie hier sind“, sagte Duncan aufrichtig. „Aber wenn doch, dann müssen sie irgendwo in der Nähe eines Weges sein. Selbst wenn Lisa mit Bergsteigen angefangen hat, ist April noch viel zu klein dafür.“


    „Wir haben genug zu essen und zu trinken für den Tag dabei. Aber wir müssen zurück sein, sobald die Sonne untergeht. Wir haben nicht die Ausrüstung, um die Nacht im Freien zu verbringen.“


    „Wir werden rechtzeitig wieder zurück sein.“


    Sie gesellten sich zu den anderen. „Ich habe Duncan gebeten, hier anzuhalten, weil ich dieses Hotel in … meinem Traum gesehen habe“, erklärte Mara den Männern.


    Diese nickten. Nicht einer von ihnen wirkte überrascht.


    „Außerdem habe ich eine kleine Rinderherde auf einem Bergpass gesehen. Es waren die alten Highlandrinder.“ Sie machte eine Pause. „Ich weiß nicht, was das zu bedeuten hatte, aber kaum, dass ich sie gesehen hatte, waren sie auch schon wieder verschwunden.“


    „Ich komme hier aus der Gegend“, sagte Geordie Smith. Heute Morgen war er nüchtern, wie schon seit Monaten, und er war besonders erfreut gewesen, bei der Suche nach April helfen zu können. „Na ja, die Familie meiner Mutter kommt aus Ballachulish. Und als Junge war ich im Sommer immer hier gewesen.“


    „Kommt dir das, was ich erzählt habe, irgendwie bekannt vor?“


    Er schüttelte den Kopf.


    „Der Pass war von Bergen wie von Mauern umgeben. Vielleicht kennt jemand aus dem Hotel hier die Stelle.“


    „Wie von Mauern, sagst du?“ Geordie kratzte sich am Kopf. „Ich frage mich, ob das Coire Gabhail sein könnte.“


    „Was ist das?“, wollte Duncan wissen.


    „Ein Bergkessel etwas unterhalb von hier. Es ist ein merkwürdiger Ort. Der Boden ist so platt wie der Tresen in deinem Pub, Duncan. Auf der einen Seite erhebt sich der Gearr Aonach, auf der anderen der Beinn Fhada.“


    „Coire Gabhail bedeutet Tal der Beute“, sagte einer der Männer, der Lehrer des Dorfes. Er hob die Schultern, als Duncan fragend den Kopf neigte. „Meine Familie kommt von Skye. Als Kind habe ich noch gälisch gelernt.“


    „Aye, das ist es!“ Geordie schlug sich auf die Schenkel. „Das Tal der Beute. Da haben die Männer von Glencoe immer die Rinder versteckt, die sie gestohlen hatten. Zumindest behaupten das die Legenden. Früher war es nicht ungewöhnlich, dass ein Clan den anderen bestahl, aber die Männer von Glencoe waren die reinste Plage. Sie haben das Vieh ins Tal getrieben und dort festgehalten, und niemand sah sein Rind je wieder.“


    „Mara?“, fragte Duncan.


    „Auf beiden Seiten gab es hohe Felswände, wie Mauern. Und es war sehr einsam.“


    Duncan hörte die Anspannung in ihrer Stimme. Er wollte ihr den Arm um die Schultern legen, aber er ahnte, dass sie ihn zurückweisen würde. „Glaubst du, dass Coire Gabhail der Ort gewesen sein könnte, den du gesehen hast?“


    „Aye. Könnte sein.“


    „Dann müssen wir noch ein Stück im Bus fahren“, sagte Geordie und übernahm das Kommando. „Ein bisschen weiter die Straße runter gibt es einen Steg über den Bach. Zumindest war da eine Brücke, als ich ein kleiner Junge war.“


    „Wie lange brauchen wir bis zum Tal?“, fragte Duncan.


    „Bei dem Schnee und der Kälte?“ Geordie schüttelte den Kopf.


    „Den größten Teil des Tages?“


    „Aye.“


    „Mara, das ist unsere einzige Chance.“ Duncan kümmerte sich nicht darum, ob sie sich ihm entzog. Er ergriff ihre Hände und rieb sie. „Bis wir ins Tal hinabgestiegen und wieder zurückgekommen sind, wird es wahrscheinlich nicht mehr lange genug hell sein, um noch woanders zu suchen.“


    „Ich habe also nur eine Chance?“


    „An mir liegt es nicht. Das Wetter setzt uns diese Grenze.“


    „Dann lass uns ins Tal gehen.“


    Ohne noch länger zu warten, gingen die Männer zum Bus zurück. Duncan war überrascht, wie leicht sie Maras Entscheidung hinnahmen. Mara blieb zurück, ebenso wie er selbst. Er ließ ihre Hände nicht los. „Es sind gute Männer“, sagte er.


    „Sie glauben an mich.“ Für einen Moment war alles vergessen, was je zwischen ihnen gestanden hatte. „Sie haben es akzeptiert, als sei das zweite Gesicht ein Talent wie die Fähigkeit, Klavier zu spielen oder zu malen. Ich habe mein ganzes Leben lang versteckt, wer ich bin, und sie akzeptieren mich einfach so, ohne Fragen zu stellen.“


    „Mara …“


    „Wir gehen besser, Duncan. Wenn wir nur diese einzige Chance haben, dann sollten wir das Beste daraus machen.“


    „Du musst nicht mitkommen. Du kannst hier im Hotel bleiben. Jetzt, wo wir wissen, wohin wir gehen, brauchst du nicht mitzukommen. Du kannst dich ausruhen, vielleicht solltest du dir sogar ein Zimmer nehmen und schlafen, bis wir zurückkommen. Hier ist es warm und trocken.“


    „Ich habe eine Chance, und wenn das das Einzige ist, was ich habe, dann werde ich von Anfang bis Ende dabei sein.“


    „Meine dickköpfige Lady.“


    Sie entzog sich ihm, als sei der zärtliche Ton in seiner Stimme ihr Verderben. Er sah ihr nach, als sie über den Parkplatz zum Bus zurückging.


    Mara war sich nicht so sicher, wie es den Anschein hatte. Auf der Fahrt nach Glencoe hatte sie aus dem Fenster gestarrt und versucht, ihren Geist zu leeren und sich für neue Visionen zu öffnen, die ihr womöglich den genauen Ort zeigen würden. Aber nichts war geschehen. Als sie sich jetzt mit den Männern auf den Weg machte, war sie nur noch müde.


    Sie ging in der Mitte der Reihe. Stillschweigend hatten die Männer ihr diesen Platz eingeräumt. Mara spürte das Verlangen der anderen, sie zu beschützen. Sie ermutigten sie, wenn der Weg schwieriger wurde, sangen ihr etwas vor und erzählten ihr Geschichten. Sie konnte sich nicht daran erinnern, dass ihr schon einmal so viel Gutes widerfahren war.


    Sie hatte ein Zuhause gefunden. Niemals hätte sie geglaubt, dass so etwas möglich sein könnte. Das Beste, was sie erhofft hatte, war ein Ort, an dem man sie in Ruhe ließ. Stattdessen wurde sie langsam, aber sicher in das Dorfleben von Druidheachd miteinbezogen. Mit dem Johnsman-Fest hatte es angefangen. Sie hatte sich jedem offenbart, der klug genug war, um zu begreifen, warum sie die Kinder gepackt hatte. Dann hatte sie das halbe Dorf an der Rezeption des Sinclair Hotels getroffen, und falls es Zweifel an ihrer Rechtschaffenheit gegeben hatte, so waren sie offensichtlich aus dem Weg geräumt worden.


    Das abgelegene Dorf in den Highlands schien noch fest im siebzehnten Jahrhundert verwurzelt zu sein. Die Menschen waren misstrauisch und fürchteten sich vor Geistern, Kobolden und Geräuschen in der Nacht. Doch genau dort hatte sie ein Zuhause gefunden.


    Und den Mann, den sie liebte.


    Duncan ging hinter Geordie am Anfang der Reihe. Sie konnte seine stolz aufgerichteten Schultern beobachten, den männlichen Schwung seiner Hüften und den kräftigen, geraden Rücken. Sie liebte ihn, diesen arroganten, dickköpfigen amerikanischen Schotten, der sich weigerte, irgendetwas zur Kenntnis zu nehmen, auch wenn man es ihm direkt vor die Nase hielt. Und vielleicht war es genau diese Eigenschaft – oder dieser Fehler – den sie am meisten an Duncan liebte. Denn er war ein Mann, der sich weigerte, Kompromisse einzugehen. Wenn er an etwas glaubte, dann glaubte er mit ganzem Herzen daran, und wenn er liebte …


    „Es ist Zeit für eine Pause“, sagte er nun.


    Duncan drehte sich um und suchte sie mit seinem Blick. Als er sie entdeckte, runzelte er die Stirn. „Mara, du siehst aus, als könnte eine Schneeflocke dich k.o. schlagen. Setz dich auf den Felsbrocken da drüben und ruh dich aus.“


    „Nein, wir müssen weiter.“


    „Du wirst nirgendwo hingehen. Nicht, ehe du dich ausgeruht hast.“


    Er näherte sich ihr und drängte sich an Roger vorbei, der zwischen ihnen gegangen war, als wollte er sie voreinander abschirmen.


    „Wir müssen weitergehen, oder wir werden sie nicht rechtzeitig finden.“


    „Es dauert länger, weil jeder Schritt auf dem Eis eine Rutschpartie ist, und weil es so ist, bist du vollkommen erledigt.“ Er legte ihr eine Hand auf die Schulter. „Bitte.“ Er senkte die Stimme. „Mara, tu mir das nicht an. Ich habe schon genug Sorgen.“


    Meilenweit schienen sie bereits an dem Bach entlang marschiert zu sein. Er schlängelte sich durch eine mit Birken bewachsene Schlucht, und der Pfad war schmal und schlüpfrig. Manchmal, wenn die Sonne hoch genug stand, damit sie die Berge über sich sehen konnten, hatten sie angehalten, um sich auszuruhen und von dem starken Tee zu trinken, den Roger verteilte. Aber sie waren nicht annähernd so weit gekommen, wie sie erwartet hatten.


    „Ich werde mich ausruhen, aber nur ein paar Minuten.“ Sie fand einen breiten Felsen neben dem Bach und setzte sich. Hinter sich hörte sie die Männer einhellig erleichtert aufatmen.


    Sie war erschöpft. Manchmal fühlte sie sich, als würde sie schweben. Zweimal war sie gestolpert und wäre beinahe gestürzt, und einmal war ihr so schwindelig geworden, dass sie geglaubt hatte, sie würde erneut einen Blick in die Zukunft werfen können. Aber sie hatte nichts gesehen oder empfunden außer ihren eigenen Zweifeln. Wenn sie mit den Adlern fliegen könnte, wenn sie noch einmal über Glencoe kreisen könnte, dann wüsste sie, ob sie am richtigen Ort waren. Aber sie war hier unten am Boden und konnte sich nicht sicher sein.


    „Ist da auch Platz für zwei?“


    Sie rutschte ein Stück, um Duncan neben sich sitzen zu lassen. „Was wirst du Lisa sagen, wenn wir sie finden?“, fragte sie.


    „Was für eine merkwürdige Frage!“


    „Es wird ein Maß dafür sein, was für ein Mann du wirklich bist.“


    „Was sollte ich denn sagen?“


    „Das kann ich nicht entscheiden. Es muss aus deinem Herzen kommen.“


    „Es hängt davon ab, ob meine Tochter am Leben ist und ob es ihr gut geht.“


    Sie legte ihre Hände in seine. „Es geht ihr gut, Duncan. Dessen bin ich mir sicher.“


    „Und Lisa?“


    „Sie lebt.“


    „Ich hoffe es. Ich wünsche ihr nichts Böses.“


    „Nicht?“


    „Ich habe dir gesagt, dass ich Fehler gemacht habe.“


    „Das hier ist keiner davon.“ Sie zog ihre Hand zurück.


    „Sind wir ein Fehler?“


    „Das ist nicht der richtige Zeitpunkt, um darüber zu reden. Es gibt noch zu viel, das ungeklärt ist.“


    Er stand auf und fühlte sich offensichtlich zurückgewiesen. „Ich werde Geordie fragen, ob er eine Ahnung hat, wie weit wir noch gehen müssen.“


    Ein paar Minuten später machten sie sich wieder auf den Weg. Nach einer halben Stunde kamen sie zu einer Felsansammlung, die den Pfad und den Bach zu versperren schien.


    „Wir müssen jetzt auf die andere Seite“, sagte Geordie. „Aber die Felsen sind rutschig. Wir müssen einer nach dem anderen hinüberklettern.“ Noch ehe er den Satz zu Ende gebracht hatte, fing er an zu klettern. Duncan wäre als Nächster dran gewesen, doch er winkte Roger vor. „Komm, Mara. Ich gehe vor, aber ich bleibe in Reichweite, falls du mich brauchst.“


    Sie wartete, bis er den Anfang gemacht hatte, dann folgte sie ihm. Die Felsen waren vereist und noch glatter, als sie aussahen, und ihre Knie waren weich. Sie bemühte sich, das Gleichgewicht zu behalten, aber immer wieder rutschte sie aus. Jedes Mal war Duncan da, um sie zu stützen.


    Auf der anderen Seite breitete er die Arme aus und drückte sie an sich, während sie keuchend wieder zu Atem kam. „Das hast du wunderbar gemacht, meine Lady. Ich weiß, wie anstrengend das für dich sein muss.“


    „Wir müssen weiter.“


    „Wir dürfen nicht vergessen, dass wir den ganzen Weg auch wieder zurück müssen, Mara. Wir haben nicht genug Zeit, um eine Pause zu machen und trotzdem vor Einbruch der Dunkelheit wieder beim Bus zu sein. Wir können noch ein bisschen weitergehen, aber wir können nicht mehr meilenweit laufen. Die Zeit reicht einfach nicht.“


    „Ich werde nicht umkehren, ehe April und ihre Mutter bei uns sind.“


    Er machte einen Schritt von ihr weg. Die anderen hatten die Felsen inzwischen überwunden und warteten. „Weiter geht’s“, sagte er kurz angebunden.


    Mara versuchte, ihren Geist zu leeren, aber egal, wie sehr sie es auch versuchte, sie sah keine Bilder, nicht einmal Schemen. Sie spürte nur die Kälte und kämpfte darum, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Auf der anderen Seite der Felsbarriere war der Bach wieder aufgetaucht und führte sie in den Talkessel.


    Nach wenigen Metern blieben alle staunend stehen. Vor ihnen dehnte sich eine weite Ebene aus. Jetzt war alles schneebedeckt, aber bei warmem Wetter mussten die Wiesen mit Wildblumen übersät sein. Auf allen Seiten des Tals ragten felsige Berge empor, und der Bach floss mitten hindurch.


    Es gab nur wenig, was ihnen die Sicht versperrte. So weit sie sehen konnten, gab es nichts als Schnee, Berge und den Bach.


    Eine neue Welle des Schwindelgefühls packte Mara. Sie schloss die Augen und spürte, wie ihr Körper protestierend schwankte, aber sie war zu kraftlos, um ruhig stehen zu bleiben. Dann sah sie Rinder, zottelig, schwarz und stämmig, und sie hörte das Lachen der Männer, die die Tiere vor sich hertrieben. Das Bild blitzte in ihrem Geist auf und verschwand, zusammen mit dem Schwindelgefühl. In diesem Augenblick wusste sie, dass sie den richtigen Ort gefunden hatten.


    „Sie sind hier“, sagte sie.


    „Ich sehe kein Zelt. Es gibt keinen Hinweis darauf, dass jemand hier gewesen ist, seit es zu schneien angefangen hat“, sagte Duncan. „Ich sehe keine Fußspur, und ich weiß nicht, ob du es noch eine einzige Meile weiter schaffst.“


    „Sie sind weiter hinten im Tal.“ Sie setzte sich wieder in Bewegung und folgte dem Verlauf des Baches. Hier war das Vorwärtskommen einfacher, denn der Boden war flacher und es gab nur wenige Anhöhen. Außerdem war hier weniger Schnee gefallen. Als sie merkte, dass die anderen ihr nicht folgten, drehte sie sich um. „Wenn ihr nicht mitkommt, werde ich sie allein da rausholen“, sagte sie. „Und was werden eure Frauen und Kinder morgen sagen, wenn sie herausfinden, dass eine Frau April und ihre Mutter ganz allein gerettet hat?“


    Roger fing an zu grinsen, und Geordie lachte laut. Nur Duncan lächelte nicht. „Komm, Duncan.“ Sie winkte ihn zu sich heran. „Deine Tochter wartet auf dich.“


    Die Sonne stand hoch am Himmel, als Mara das Zelt entdeckte. Es war auf die Ferne nicht zu erkennen gewesen, da es klein und weiß wie der Schnee selbst war. Keine Bewegung in der Nähe zog den Blick auf sich. Sie deutete auf das Zelt. „Da! In der Bachbiegung.“


    Duncan blieb stehen und schützte seine Augen vor dem hellen Sonnenlicht, das vom Schnee reflektiert wurde. Dann rannte er los, und mehrere Männer folgten ihm. Mara verringerte absichtlich ihr Tempo und winkte die anderen vorbei.


    Als sie das Zelt erreichte, war April draußen, und Duncan hielt sie fest in seinen Armen. Sie sah die Tränen auf seinen Wangen, doch vermutlich hatte er nicht einmal gemerkt, dass er geweint hatte.


    „Geht es dir wirklich gut, mein Frühlingskind?“


    April weinte ebenfalls. „Aber Mommy ist krank.“


    „Ich weiß. Aber sie wird wieder gesund werden. Wir werden euch nach Hause bringen.“


    „Ich hab’ versucht, sie heute Morgen aufzuwecken, aber ich habe es nicht geschafft.“


    „Das hast du gut gemacht, dass du bei ihr im Zelt geblieben bist.“


    „Mommy hat gesagt, ich soll hier bleiben. Als sie noch wach war, hat sie gesagt, dass ich nicht rausgehen soll. Ich wollte losgehen und dich suchen.“


    „Mommy hatte recht. Sie wusste, was das Beste für dich war. Eine Mutter weiß das immer.“


    „Sie ist bei den Steinen am Fluss ausgerutscht und hat sich wehgetan, und darum konnten wir nicht weggehen. Und dann ist es so kalt geworden, und sie hat gesagt, ich soll meine ganzen Sachen anziehen und mit in ihren Schlafsack kriechen. Dann ist sie eingeschlafen, und ich konnte sie nicht wieder aufwecken.“


    Duncan blickte auf und sah Mara. „Mara ist hier, mein Frühlingskind.“


    April klammerte sich weiter an ihn, aber sie hob den Kopf. Als sie Mara sah, schluchzte sie auf und streckte die Arme aus. Mara nahm sie und hielt sie fest.


    Roger kroch rückwärts aus dem Zelt und stand auf. „Duncan, es sieht aus, als hätte sie ein gebrochenes Bein und vielleicht eine Gehirnerschütterung. Sie hat eine Beule am Kopf und ist nicht sehr viel wärmer als der Schnee.“ Er sah April an, dann zog er Duncan zur Seite und sprach außer Hörweite weiter auf ihn ein.


    „Wird sie wieder gesund?“, fragte April. „Wird Mommy ganz bestimmt wieder gesund?“


    „Ja, Liebes. Ganz bestimmt. Die Männer tragen sie zurück zur Straße, und dann fahren wir mit ihr ins nächste Krankenhaus.“ Noch während sie die Worte aussprach, beobachtete sie, wie die Männer sich rasch absprachen und Lisa mitsamt Schlafsack aus dem Zelt hoben. Mara betrachtete das Gesicht, das sie nur von einem Foto kannte, und spürte ein tiefes Mitgefühl.


    Geordie deckte Lisa mit dem zweiten Schlafsack zu, während der Rest der Männer das Zelt abbaute und die Stangen und die Plane benutzten, um eine Trage zu bauen.


    Duncan hockte sich neben sie, und Lisa öffnete die Augen. Mara konnte ihren Blick nicht abwenden.


    „April?“


    „Sie ist hier. Es geht ihr gut.“


    „Ich dachte … ich wollte dir zeigen, dass ich gut auf sie aufpasse.“ Tränen liefen ihr über die Wangen.


    „Schhhh, alles wird gut. Wir bringen dich in ein Krankenhaus.“


    „Du wirst mir nie wieder erlauben, sie zu sehen.“


    „Mach dir darüber jetzt keine Sorgen.“


    „Sie ist meine …“


    Mara blickte fort. Sie konnte den schmerzlichen Ausdruck im Gesicht der anderen Frau nicht länger ertragen. Lisa hatte ihre Tochter für immer verloren. Nach dieser Geschichte würde Duncan ihr niemals gestatten, jemals wieder Kontakt zu April aufzunehmen.


    „Ja, sie ist dein Baby“, sagte Duncan. „Und wir werden uns irgendwie einigen, damit du sie besuchen kannst. Das verspreche ich dir. Du hättest sie nicht mitnehmen sollen, Lisa, aber du hast getan, was du konntest, damit ihr nichts geschieht. Dafür werde ich dir immer dankbar sein.“ Er stand auf.


    April drückte Maras Arm, und sie setzte das Mädchen auf den Boden. April rannte zu ihrer Mutter. „Mommy!“ Sie ergriff Lisas Hand.


    Lisa verschränkte ihre Finger in Aprils und schloss die Augen.


    „Lasst uns gehen“, sagte Duncan.


    Geschickt hoben die Männer Lisa auf die behelfsmäßige Trage und hoben sie an, während April immer noch Lisas Hand hielt. Dann machten sie sich auf den Rückweg durch das Tal.


    Duncan sah ihnen einen Moment lang nach, dann drehte er sich zu Mara um. „Du hast mir meine Tochter zurückgegeben.“


    „Und du hast ihr ihre Mutter zurückgegeben. Es war ein erfolgreicher Tag.“


    „Jetzt wird dir dein Platz in Druidheachd sicher sein.“


    „Aye. Ich werde die Seherin aus den Bergen sein. Sie werden mich respektieren, und die Mutigsten werden sich um meine Freundschaft bemühen. Es ist mehr, als ich mir all die Jahre erträumt hatte.“


    April rief nach ihnen. Mara wollte den Männern folgen, doch Duncan legte ihr die Hand auf den Arm. „Mara …“


    „Verwechsle Dankbarkeit nicht mit etwas anderem, Duncan.“


    „Tue ich das?“


    Sie konnte nicht antworten, weil sie es nicht mit Sicherheit wusste. Sie wusste nur noch sehr wenig, jetzt, wo sie April und Lisa gefunden hatte. Die Stärke, die sie bis hierher gebracht hatte, war verschwunden. Liebe und Furcht kämpften in ihrem Inneren gegeneinander.


    „Wir sind noch nicht fertig“, sagte er. April rief sie erneut, und er ließ seine Hand sinken und folgte den anderen.


    Nach ein paar Schritten drehte er sich um. Sie stand immer noch an derselben Stelle. „Wir sind noch nicht fertig, Mara. Wenn du das glaubst, dann ist das eines der wenigen Male, in denen du wirklich nicht in die Zukunft sehen kannst.“


    


    

  


  
    

    18. KAPITEL


    Der Pub des Hotels war überfüllt, wie jeden Abend, seit das Wetter umgeschlagen war. Es gab keinen besseren Platz, um zusammen mit Freunden zu bedauern, dass der Sommer viel zu kurz gewesen war, oder über die geheimnisvolle Rettung von Duncans Exfrau zu reden. In einer Ecke erzählte Geordie, trunken vor Aufmerksamkeit und ohne einen Tropfen Alkohol, die Geschichte den achten Abend in Folge.


    „So wird es zur besten Geschichte, die jemals im Pub von Druidheachd erzählt wurde“, sagte Iain zu Duncan. „Reduziert auf eine Abenteuergeschichte.“


    „Unterschätz es nicht. Hier drin werden seit Jahrhunderten Geschichten erzählt. Wenn Geordies die beste ist, dann werde ich in die Geschichte eingehen.“


    „Und so wird man sich ewig an deinen Namen erinnern.“ Iain hob sein Glas zum Toast. „Zumindest wird man sich daran erinnern, wenn du wieder in Amerika bist oder wo auch immer du hin willst.“


    „Wie kommst du auf die Idee, dass ich hier weg will?“


    „Carlton-Jones sagte mir, du hättest mit ihm einen Preis für das Hotel ausgehandelt. Du bist ein guter Geschäftsmann, Duncan. Jeder andere hätte diese Bruchbude für das erste Angebot weggegeben.“


    Duncan lehnte sich zurück und gab Brian ein Zeichen, dass er einen weiteren Drink haben wollte. „Es hat mich interessiert, wie weit er gehen würde.“


    „Und?“


    „Niemand auf der Welt würde so viel bieten wie er. Ich kann mich also erst einmal beruhigt zurücklehnen. Das wird ihm schon nicht schaden, wenn ich ihn noch ein wenig zappeln lasse.“


    „Warum? Denk doch nur, was für ein Glück du hast. Du hast auf Anhieb einen Käufer gefunden.“


    „Nein.“ Duncan leerte sein Glas. „Habe ich nicht.“


    „Du wirst dich doch wohl nicht durch so etwas Unwichtiges wie Martins kleinen Wieselaugen davon abhalten lassen, sein Angebot anzunehmen?“


    „Ich werde das Angebot von niemandem annehmen. Es ist das Sinclair Hotel. Ich habe mit Fiona gesprochen. Wir werden es behalten.“


    Iain hob eine Augenbraue. „Ach, tatsächlich?“


    „Komm schon, Iain, das wusstest du doch die ganze Zeit. Du hast das Spiel genossen, stimmt’s? Dir gefällt es doch, zuzusehen, wie wir Normalsterbliche leiden und uns winden und uns wie Idioten benehmen.“


    „Ihr Amerikaner habt einfach keinen Respekt vor den Leuten, die über euch stehen.“


    „Es gibt niemanden, der über einem anderen steht.“


    Andrew gesellte sich zu ihnen, und sie machten an ihrem Tisch Platz für ihn. Was einfach war, da alle anderen sich verdrückten.


    Wie immer war Duncan irritiert. „Was zum Teufel glauben sie könnte passieren, nur weil wir zusammensitzen?“


    Iain ignorierte ihn. „Duncan hat mir gerade erzählt, dass er das Hotel nicht verkaufen wird“, erklärte er Andrew.


    „Wirklich? Und was willst du damit anfangen, Dunc?“


    „Darin leben. Es weiterführen. Den Laden etwas aufpeppen. Ich bin entsetzt darüber, wie für die Highlands geworben wird. Wir haben mehr zu bieten außer knochigen Männerknien und dem albernen Monster von Loch Ness. Ich habe einige Ideen, wie wir auf geschmackvolle Art deutlich machen können, wer wir sind.“


    „Wir?“


    Duncan beugte sich vor. „Du kannst dir nicht vorstellen, wie sehr dieser Ort mich manchmal irritiert. Es gibt nichts zu tun, und erst dieses Wetter! Mein Gott, wir haben hier das schlechteste Wetter der Welt. Und dann diese Einstellungen! Ich bin davon ausgegangen, eines Morgens aufzuwachen und festzustellen, dass ein paar Druiden gerade mitten auf der High Street Opfer darbringen, und jeder nickt dazu und geht dann seinen Geschäften nach. Und ihr beide seid nicht besser als jeder andere hier im Dorf. Ihr seid genauso festgefahren und faul. Egal wo ihr wart, ihr kommt immer wieder hierher zurück, weil ihr aus irgendwelchen verrückten Gründen glaubt, dieser Ort, dieses Brigadoon, das jeden Tag von Neuem aus dem Nebel aufsteigt, sei euer Zuhause.“


    „Und?“, fragte Iain.


    Duncan lehnte sich zurück. „Und verdammt, ich glaube, ihr habt recht.“


    Andrew gab Brian ein Zeichen, und kurz darauf standen drei Gläser mit dem besten Whiskey des Hauses vor ihnen auf dem Tisch.


    „Auf die Men of Midnight!“, sagte Andrew. Er hielt sein Glas in die Höhe.


    Und alle drei tranken gleichzeitig.


    Er besaß die Vorliebe eines Schotten für den Whiskey aus seinem Dorf und die Verachtung eines Sinclair, über seine Gefühle zu reden. Jetzt kämpfte das eine gegen das andere, während Duncan die Straße über den Beinn Domhain zu Maras Cottage nahm. Er hatte nicht so viel Whiskey getrunken, dass er nicht mehr fahren konnte. Aber er hatte auch nicht mehr als zwei Drinks gebraucht, um zu wissen, dass heute der Abend war, an dem er ihr gegenüber treten musste.


    Er war diese Strecke in der letzten Woche schon einmal gefahren. Zweimal sogar, um genau zu sein. Doch beide Male war er wieder umgekehrt, bevor er ihr Croft erreicht hatte, weil er nicht sicher war, was er sagen sollte.


    Was konnte er einer Frau schon erzählen, die er über alle Maßen liebte, der gegenüber er diese Tatsache jedoch nie erwähnt hatte? Wie sollte er ihr beibringen, dass er ein dickköpfiger, überheblicher und manchmal blinder Trottel war, der viel zu früh gelernt hatte, keine emotionalen Risiken einzugehen? Wie konnte er ihr versprechen, dass er aus seinen Fehlern gelernt hatte und sie nicht wiederholen würde, wenn er sich im Stillen nicht sicher war, ob er seine Lektion wirklich gelernt hatte?


    Denn er war auch nur ein Mensch und somit leider fehlbar.


    Etwas rollte gegen seinen Fuß, und Duncan stieß es auf die andere Seite des Wagens. Ein kurzer Blick zeigte ihm, dass es sich um einen Ball handelte. April hatte versucht, Primrose beizubringen, ihn zurückzubringen. Als sie vor zwei Tagen mit ihrer Mutter weggefahren war, hatte sie weder den Ball noch den Hund mitgenommen. Aber wenn sie zurückkam, würde sie genug Zeit haben, um mit beidem zu spielen.


    April würde für den Rest der Woche bei Lisa bleiben. Diese erholte sich in einem Hotel in der Nähe von Loch Ness, bevor sie den Rückflug in die Staaten antrat. Sie plante, zur Weihnachtszeit wiederzukommen und mit April ein paar Tage in London zu verbringen. Lisa wollte nicht das Sorgerecht, nur das Recht, ihre Tochter zu besuchen. Und sie hatte bewiesen, dass sie Aprils Bedürfnisse über ihre eigenen stellen konnte.


    Nach ihrer Rettung war Lisa überraschend ehrlich gewesen und hatte zugegeben, dass es ihr schwerfiel, Verantwortung zu übernehmen. Irgendwann im Laufe des letzten Jahres hatte Lisa aufgehört, nach einfachen Antworten zu suchen. Sie vermutete, dass sie noch lange an diesem Problem würde arbeiten müssen. Aber sie wollte am Leben ihrer Tochter teilhaben, und zum Glück für alle Beteiligten gestattete Duncan es ihr.


    Duncan hingegen hatte im letzten Jahr angefangen, Antworten zu suchen. Seine Suche hatte ihn in das Dorf zurückgeführt, in dem er geboren worden war, und zu den Freunden aus Kindertagen. Schließlich hatte er einen Kompromiss mit Lisa gefunden, der helfen würde, dass seine Tochter zu einer glücklichen, gesunden Erwachsenen heranwuchs.


    Jetzt stand er der letzten und möglicherweise größten Herausforderung gegenüber.


    Duncans Gedanken hatten ihn ein ganzes Stück den Berg hinauf begleitet. Er stellte fest, dass er in der Nähe jener Ausweichstelle war, wo er das Licht gesehen hatte. Wahrscheinlich hatte es ihn vor einem tödlichen Unfall gerettet. Aus einer Laune heraus, und weil er immer noch nicht wusste, was er Mara sagen sollte, fuhr er an die Seite und stieg aus.


    Es war eine kalte Nacht, und der Nebel stieg wie eisige Finger aus dem Boden auf. Wenn der Mond heute Nacht schien, so war er hinter den dichten Wolken verborgen. Kein Stern war zu sehen. Auf einem einsamen Baum am Rande des Abgrunds schrie eine Eule, und irgendwo im Boden raschelte furchtsam ein kleines Tier, eine Spitzmaus vielleicht, oder ein Igel.


    Der Ausblick – sofern man davon überhaupt sprechen konnte – war öde. Kalter Nebel und ein sternenloser Himmel. Die Gipfel in der Ferne waren kaum auszumachen, ebenso wenig die kahlen Silhouetten der blattlosen Bäume. Hier und da blitzten noch die letzten Reste vom Schnee der letzten Woche auf.


    Er holte tief Luft, und die frostige Luft füllte seine Lungen.


    Und endlich wusste er, was er Mara sagen würde.


    Der Rest der Fahrt ging rasch vorbei. Er parkte am Fuß ihrer Zufahrt, um sich noch ein paar zusätzliche Minuten zur Vorbereitung zu verschaffen. Hinter dem Hügel hörte er das Klingeln einer Glocke und das hypnotische Flüstern von Wolle, die auf Wolle rieb, als die Schafe sich zusammendrängten. Zum ersten Mal begriff er wirklich, warum Mara von diesem Ort wie verzaubert war; warum sie darum kämpfte, ihn der Erde abzutrotzen, und warum er ihr den Mut gab, noch weiterzugehen. Jetzt sah er sich selbst an diesem Ort. In Winternächten würde er vor dem Torffeuer sitzen und an Frühlingstagen über die mit Gänseblümchen übersäten Wiesen streifen. Es gab wenig, was er sich nicht vorstellen konnte, solange er nur Mara an seiner Seite wusste.


    Er erklomm den Hügel und schaute zu ihrem Haus, das immer noch ein ganzes Stück entfernt war. Die Kühle, die ihm plötzlich den Atem raubte, hatte nichts mit der Herbstluft zu tun. Genau vor ihrem Haus sah er das vertraute hellgrüne Licht.


    Wie gebannt starrte er darauf. Das Licht strahlte mit überirdischer Kraft die Steinmauern an und veränderte alles, was es berührte. Einen Moment lang war er wie am Erdboden festgewachsen und konnte sich nicht von der Stelle bewegen. Das Licht schwankte und schien sich auf den Steinen zu kräuseln. Dann nahm es ganz, ganz langsam die Gestalt einer Frau an.


    „My Lady Greensleeves.“ Er hauchte diese Worte. Furcht packte ihn, obwohl er ihre Schönheit bewunderte. Er hatte diesen Geist von Perthshire und jetzt von Druidheachd bereits zweimal gesehen, und jedes Mal hatte er vor drohender Gefahr gewarnt. „Mara!“


    Er rannte auf das Licht zu. Er dachte an nichts anderes mehr, außer daran, Mara zu finden. Er fürchtete um ihre Sicherheit, nicht um seine eigene. Für sie würde er sogar gegen Geister kämpfen und es mit Drachen aufnehmen.


    Als er näher kam, wurde das Licht noch heller, anstatt zu verblassen. Er erkannte einen deutlichen Umriss, weibliche Kurven und das lange, helle Haar. Und dann rannte sie auf ihn zu.


    Er hielt eine Frau aus Fleisch und Blut in seinen Armen, eine Frau in einem fließenden grünen Umhang, deren Haar ihr offen über die Schultern fiel. Die Laterne, die sie in der Hand hielt, streifte seinen Rücken, als sie seine Umarmung erwiderte. Seine Lippen fanden ihre, und er wusste, dass er sie nie wieder loslassen würde.


    „Meine Lady“, flüsterte er immer wieder. Er hielt sie fest. Sie schien ihn zu umfließen, ihr Körper war so geschmeidig und nachgiebig wie Licht, und ihre Haut war genauso weich und warm.


    „Ich wusste, dass du kommen würdest.“


    „Wirklich? Hast du unsere Zukunft gesehen?“


    „Nein. Ich habe jeden Abend auf dich gewartet. Bei jedem vorbeifahrenden Auto bin ich hinausgelaufen. Ich habe an dich geglaubt.“


    „An uns.“ Er küsste sie erneut und durchfuhr mit den Händen ihr Haar. Sie schmolz in seinen Armen dahin, und das Gefühl ihres Körpers, der sich an seinen presste, setzte ihn in Flammen. „Ich glaube auch an uns, aber ich wusste nicht, was ich dir sagen sollte.“


    „Du brauchst gar nichts zu sagen, Duncan.“ Sie ließ ihre Hände unter seinen Gürtel und den Hosenbund gleiten und zerrte das Hemd heraus. „Es gibt nichts, was du sagen könntest, das besser wäre als das hier.“


    Er spürte ihre Hände auf der nackten Haut. Er spürte die rhythmischen Bewegungen ihrer Hüften. Er stöhnte, hin und her gerissen zwischen dem Wunsch, ihr entweder zu sagen, wie es in seinem Herzen aussah, oder es ihr zu zeigen.


    „Ich liebe dich“, sagte er. Es war zu wenig, und es kam zu spät. Er schämte sich.


    „Aye, ich weiß.“ Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und beendete die Unterhaltung. Er erwiderte ihren Kuss und ließ zu, dass sein Verlangen ihn überwältigte.


    Als könnte sie genau spüren, was in ihm vorging, führte sie ihn in ihr Cottage und schloss die Tür mit einem Fußtritt hinter sich. Der Geruch des rauchigen Torffeuers umfing ihn, dazu der Duft von Salbei, Kamille und Lavendel. Die Luft strich warm über seine Haut, als sie einander auszogen, und die Matratze gab weich unter ihnen nach.


    Im Bett drängte sie sich an ihn und schlang die Beine um seine Hüften. Ihre Brüste fühlten sich an seiner nackten Brust einfach vollkommen an. Er sagte sich, er müsse noch etwas warten und diesen Augenblick auskosten, damit er sich ewig daran erinnern würde. Aber er war in ihr, ehe er den Gedanken ganz zu Ende gebracht hatte, und dann bewegten sie sich zusammen.


    Er spürte die samtige Wärme, mit der sie ihn umschloss. Er hatte um so wenig gebeten, und jetzt wurde er so reich beschenkt. Sie war zu einem Teil von ihm geworden, wie er es sich in seinen kühnsten Träumen nicht ausgemalt hatte. Und er gehörte ihr, mit Haut und Haaren.


    Er wusste nicht, nach welchen Sternen sie griffen, welche Antworten sie suchten und zusammen fanden. Er war sich nicht bewusst, wie die Zeit verstrich, wann sie begann oder endete. Die Lust, die er empfand, war mit Worten nicht zu beschreiben, und er wusste, dass es ihr ebenso erging. Als es keine Möglichkeit mehr gab, den Moment der Ekstase länger hinauszuzögern, und das Begehren zu quälend wurde, gab er sich ihr in einem alles verzehrenden Moment hin.


    Und dann gab es nichts mehr außer der Ewigkeit.


    Mara sprach als Erste. Es hätte gestern sein können, oder morgen, in einer Minute oder in einem Jahrtausend. Er wusste es nicht, und, was noch wichtiger war, es war ihm nicht wichtig.


    „Du hast dir Zeit gelassen, Duncan.“


    Als sie einander umschlungen hatten, mochte die Zeit stillgestanden haben, aber er vermutete, dass sie nicht von ihrem Liebesspiel sprach. Er lachte. „Wirklich? Eines Tages werde ich dir zeigen, wie es ist, wenn ich mir richtig Zeit lasse.“


    Sie klopfte ihm spielerisch mit dem Finger auf die Wange. „Du weißt, wie ich es gemeint habe. Du hast dir Zeit gelassen, um zu mir zurückzukommen.“


    „Ich musste nachdenken.“


    „Ach ja?“


    „Ich bin diese Woche schon zwei Mal zum Beinn Domhain gefahren, Mara, und beide Male bin ich wieder umgekehrt, ohne dich zu besuchen.“


    Sie streichelte die Wange, die sie so sanft geschlagen hatte. „Ist es so schwer, mir zu erzählen, wie es in deinem Herzen aussieht?“


    „Ich wusste einfach nicht, wie ich es dir sagen sollte. Ich kann nur dann gut mit Worten umgehen, wenn ich nicht mich selbst anpreisen muss.“


    „Aha. Du musst dich mir also anpreisen.“


    „Ich glaube, ja.“


    „Obwohl ich bereits weiß, dass du mich liebst?“


    Er drehte sich auf die Seite, sodass er sie anschauen konnte. „Wusstest du es?“


    „Aye. Und ich wusste, wie viel Angst es dir macht.“


    „Ich war noch nie gut darin, jemanden zu lieben, Mara. Ich konnte Lisa nicht genug lieben, um ihr zu helfen, die Schwierigkeiten in ihrem Leben zu überwinden. Und ich habe April nicht genug geliebt, um sie zu schützen, als sie Schutz brauchte. Oder ihr dabei zu helfen, eine Beziehung zu Lisa aufzubauen, obwohl es offensichtlich war, dass sie sie braucht.“


    „Du hast sie beide geliebt, und du hast sie beide genug geliebt. Du hast getan, was du für das Beste hieltest. Immer. Aber manchmal ist das nicht genug, um es perfekt zu machen, egal, wie sehr wir uns auch anstrengen.“


    „Du bist sehr weise.“


    Ihre Augen blitzten auf. „Das hat mich aber auch einiges gekostet. Manchmal wünschte ich, ich wäre nur halb so weise.“


    Er lächelte und hob den Kopf, um sie zu küssen. „Ich würde dich gerne nehmen, genau wie du bist, mit deiner Weisheit und allem, wenn du mich lassen würdest. Aber kannst du mir verzeihen?“


    „Wofür?“


    „Dafür, dass ich dir nie genug vertraut habe. Ich habe behauptet, dir zu glauben, dass du das zweite Gesicht hast, aber ich habe mich geweigert zu glauben, dass Lisa und April in Glencoe sind.“


    „Was gibt es da zu verzeihen?“


    „Ich habe dir nicht vertraut. Ich habe meinen Anwalt angerufen und ihn gebeten, das Flugzeug abzupassen, von dem ich dachte, sie wären darin. Ich habe nicht wirklich geglaubt, dass du recht haben könntest.“


    „Also?“


    „Mara, heißt das, dass du mir vergibst?“


    „Es gibt nichts zu vergeben, Duncan. Soll ich dir böse sein, dass du Aprils Sicherheit nicht aufs Spiel setzen wolltest? Ich an deiner Stelle hätte das Gleiche getan. Du musst dich dessen nicht schämen. Und du hast mir genug vertraut, um mit mir zu kommen. Um mehr habe ich dich nie gebeten.“


    Er küsste sie erneut, langsam und gründlich. „Eine Sache ist da noch.“


    „Aye?“


    „Die ich mir erst jetzt selbst eingestehen kann.“


    Sie lächelte. „Nur eine Sache?“


    Er lachte, wurde jedoch rasch wieder ernst. Er strich ihr über die Wange und übers Haar. Dann hob er ihren Kopf an, bis ihre Gesichter sich berührten. „Von Anfang an habe ich das zweite Gesicht als Ausrede benutzt, um dich auf Abstand zu halten. Aber es war immer nur eine Ausrede gewesen.“ Er rückte näher an sie heran. „Du hast mir Angst gemacht, aber nicht, weil du die Zukunft sehen kannst.“


    „Warum dann?“


    Er zog sie ganz eng an sich und ließ seine Lippen auf ihrer Wange ruhen. Mit sanften Küssen bahnte er sich einen Weg zu ihrem Ohr. Dann flüsterte er ihr die Wahrheit zu, die er erst jetzt erkannt hatte.


    „Nicht, weil du die Zukunft sehen kannst. Du hast mir Angst gemacht, meine außergewöhnliche Lady, weil du die Gegenwart in etwas Magisches verwandelst.“


    Ihre Lippen bebten, und ihre Augen wurden feucht. „Wirklich?“


    „Und so wird es immer sein.“ Seine Lippen fanden ihren Mund. Seufzend ließ sie sich gegen ihn sinken, und er empfand den Frieden und die Ruhe eines Mannes, der alles besaß. Er griff nach der Decke, um sie beide zuzudecken. Doch dann setzte er sich fluchend auf und schwang die Beine aus dem Bett.


    „Was ist los?“, fragte Mara schläfrig. „Bitte erzähl mir nicht, dass du heute Nacht noch ins Hotel zurück musst.“


    „Nein. Aber mir fällt gerade ein, dass du die Laterne draußen stehen gelassen hast, als wir hereingekommen sind. Ich sehe besser noch einmal nach, ob sie auch wirklich aus ist.“


    Sie ergriff seinen Arm, um ihn zurückzuhalten. „Komm wieder ins Bett. Kein Grund, sich Sorgen zu machen. Ich wollte gerade Licht machen, als du schon über den Hügel gelaufen kamst.“


    „Was sagst du da? Die Laterne war gar nicht an gewesen?“


    Sie zog ihn neben sich ins Bett. „Nein. Ich wollte erst abwarten, ob es nötig ist.“


    „Ich sah …“ Seine Stimme verlor sich.


    „Was hast du gesehen?“ Sie küsste seine Wange, seine Nase und dann die Lippen. Es war ein sinnlicher Kuss voller Versprechen.


    Seufzend schlang er die Arme wieder um sie. „Es kann sein, dass ich dich hin und wieder bitte, mir zu beweisen, dass du wirklich aus Fleisch und Blut bist.“


    „Würde es dir jetzt zum Beispiel passen?“


    Er lächelte, und seine Hände suchten nach Beweisen. „Jetzt und jederzeit, meine Lady. Für immer und ewig.“


    – ENDE –


    


    

  


  
    

    [image: ]


    


    

  


  
    Inhaltsverzeichnis


    PROLOG


    1. KAPITEL


    2. KAPITEL


    3. KAPITEL


    4. KAPITEL


    5. KAPITEL


    6. KAPITEL


    7. KAPITEL


    8. KAPITEL


    9. KAPITEL


    10. KAPITEL


    11. KAPITEL


    12. KAPITEL


    13. KAPITEL


    14. KAPITEL


    15. KAPITEL


    16. KAPITEL


    17. KAPITEL


    18. KAPITEL


    


    

  

OEBPS/Images/00002.jpg





OEBPS/Images/cover.jpeg
I EMILIE

ICHARDS






OEBPS/Images/00003.jpg
MIRA IST ONLINE FUR SIE!

® www.mira-taschenbuch.de

MIRAT®

TASCHENBUCH





OEBPS/Images/00001.jpg





